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Das arme Reich.

ffiziellwurde am vierzehntenSeptember, einem Freitag, gemeldet,die

Diskontogesellschafthabe eine Transaktion vermittelt, ,,wonachacht-
zig Millionen Mark vierprozentigerSchatzanweisungendes DeutschenRei-

ches, fällig1904 und 1905, von zweinew-yorkerBanlfirmen übernommen
und mit Genehmigungder Reichsbank in den Vereinigten Staaten auf den

Markt gebrachtwerdenfollen«.Vortrefflich,erscholles aus der Reiheder Lob-

sänger,deren Chor freilichschonrechtdünnklingt,ganz vortrefflich; auchEng-
land hat in Amerika Geld geborgt und Herrn Rothsteins new-yorkerPump-
versuchscheitertenur, weil geradeder chinesischeDrache die Kapitalistengemü-

ther schreckte;sehr gescheit,daßnach Briten Und Rassen auch wir nun diesen
Wegwandeln. Unser Geldmarkt hättedie neue Belastung nur schwerertragen
und die dreiprozentigendeutschenPapiere, deren niedriger Kurs schonjetztdie

Bürgerunzufriedenstimmt, wären durcheine neue Anleihe nochtiefer hinab-
gedrücktworden. Ein wahrer Segen, daßKahn, Locb8rCo. von drüben das

Geld angeboten haben. Und auch der Modus ist gut; Schatzanweisungen
sindja natürlichbesserals Schuldverschreibungen.DerLobsängerchordrang
leider nichtdurch;die MehrheitderDeutschenempfandes als eine Beschämung,
daßwegen einer Läppereivon achtzigMillionen in Amerika geborgt werden

müsse.Und da eine weiseRegirung selbstdie beschränktestenUnterthanen gern

vor lästigerRegung der Schamgefühlebewahrt, sowurde am achtzehntenSep-
tember, einem Dienstag, offiziösgemeldet,der »wirklicheSachverhalt«seiden

unfreundlichenKritikern des neustenReichsgeschäftesnoch gar nicht bekannt.

Erstens handle es sichüberhauptnicht um Schatzanweifungemsondern um
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binnen kurzer Frist zurückzuzahlendeSchuldverschreibungen. Zweitens
sei dieAnleihe vom Reich »nichtin Amerika begeben, sondern in vollem

Betrage von der berliner Diskontogesellschaftübernommen worden.«

Es versteht sich, daß diese Kunde den Lobsängernnicht die Stimm-

ritzeverstopfte. Sie sind längstgewöhnt,Absichtenund Entschlüsse der Maß-

gebendenin mindestens zweiVersionenfeiern zu müssen,und verlorenauch
diesmal nicht die Fassung. Vortrefflich, jubelten sie,ganz vortrefflich;also

nicht unsolide Schatzanweisungen nach englischemMuster, sondern eine ge-

wöhnlicheAnleihe, die auf den deutschenwie auf den amerikanischenMarkt

kommt. Wer hatte nur den aberwitzigenEinfall, das herrlich blühende

DeutscheReichkönne auf die Hilfeder Yankeesangewiesensein? Und soweiter.

SachverständigeFinanztechnikermögen entscheiden,ob der Anleihe-

handel mit der wünschenswerthenGeschicklichkeitabgeschlossenworden ist.
Der Staatssekretärdes Reichsschatzamtesist ein kluger, das Durchschnitts-
maßexcellenterBeamtenbildung beträchtlichüberragenderHerr. Das sollten
auch die wirthschaftlichenGegner des Freiherrn von Thielmann nicht ver-

kennen, von demLotharBucherschonvorIahren gesagthat: Da wächstuns

ein Finanzminister heran. Er hat mit offenen Augen in Amerika gelebt
und man kannsichungefährdenken, welcheErwägungenihndem jetztausge-

führtenPlan günstiggestimmt haben. Er weiß,daß es dem Deutschen
Reich an Kapital fehlt und daß eine neue deutschevierprozentige Anleihe
die schonarg verringerten Kurse der Jndustriepapiere noch mehr drücken

würde. Er täuschtsich auch darüber nicht, daß der Chinesenkrieg,
den das Geld gebraucht wird, höchstunpopulärist, so unpopulärwie nie

vorher ein Reichsunternehmeu,und daßes angenehmwäre, die Sache erle-

digt zu haben, wenn der Reichstagzusammentritt. Und da er gute Wirth-
schaftbeziehungenzu den Vereinigten Staaten selbstum den Preis wichtiger
Reichsinteressen für nöthighält, kann es ihn nützlichdünken,den Amerika-

nern einen Einflußkanalzu öffnen. Der Schuldner muß sichhüten,den

Gläubigerzu kränken;und je mehrMöglichkeitdie Yankees haben, durch
einen plötzlichenMassenverkaufdeutscherStaatspapiere sichfür ihnen un-

gebührlichscheinendeBehandlung zu rächen,destoschwererwird eine deutsche
Regirung sichvon den Herrn von ThielmannbefehdendenAgrariern ver-

leiten lassen, die transatlantischen Schutzzöllnerzu ärgern, die nachDeutsch-
land exportirenwollen. Das Alles mag wohlerwogenund vom Standpunkt
des Staatssekretärswirthschaftlichunwiderlegbar sein. Dem FürstenHohen-
lohe, der sichein paar Tagein Berlin aufgehalten haben soll, tritt man wohl
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nicht zu nah, wenn man annimmt, seinInteresse für solcheFragen seinicht

übermäßiggroß. Nur dieseAnnahme hilft über die sonstunerklärlicheEr-

scheinunghinweg, daßdie politischeSeite der Sache offenbar gar nichtbe-

achtetworden ist. AlbertSchaeffle hat einmal gesagt: »Es ist eine beschränkte

Ansicht,daßfür die Deckungpolitiknur wirthschaftlicheGesichtspunkte,nicht
auch Rücksichtendes Staats- und Gefellschaftlebens,maßgebendseien. Die

Deckungmittel,außerordentlichewieordentliche,wollen vom allgemeinpoli-

tischenStandpunkt aus, nach der Gesammtheit aller für den Staatsmann

beachtenswerthenVoraussetzungenund Wirkungen, gewürdigtsein. Denn

die Finanz ist für den Staatsmann in, erster Linie ein integrirender Theil
des Staatslebens.« Ob nun der ganze Betrag oder nur der Löwentheildes

deutschenAnleihebedarfesin Amerika aufgebrachtwerden soll: die Thatsache,
daßdie Regirung auf dem deutschenGeldmarkt nicht mühelosachtzigMil-

lionen finden zu können glaubt und deshalb genöthigtist, bei ihrem ersten

weltpolitischenVersuch einen Bittgang über den Ozean anzutreten, —- diese

Thatfachekann politischkeinen günstigenEindruck machen.

Jn Deutschland aber könntesie nützlichwirken, wenn sie als ein

Warnungsignal betrachtet und beachtetwürde. Der Deutschehat jetztGe-

legenheit, den Werth der in langwierigen und heißenKämpfenerstrittenen

Verfassungzuständezu wägen. Er sieht,daßohne Reichstag und Bundes-

rath ein in seinen Folgen noch unübersehbarerKrieg begonnen, das dazu

nöthigeGeld aufgebracht, eine Kolonialarmee geschaffenund der Schwer-

punkt der deutschen Politik nach Asien verlegt werden kann, und merkt

staunend, wie eng der Machtbereichist, in dem er an der Gestaltung der

Reichsgefchickemitwirken darf. Noch wichtigeraber sollte ihm die Frage

sein, die das neuste finanzpolitischeExperimentjedemDenkenden aufdrängt.
Sie lautet sehr nüchtern:Jst Deutschland reich genug, um eine verwegen

expansivePolitik treiben, mit älteren Weltmüchtenden Wettkampf wagen

zu dürfen?Es ist die selbeFrage, die der solideGeschästsmannsichvorlegt,

ehe er sichin die Gefahr kostspieligerUnternehmungen begiebt.
Seit Jahren wird die Frage auf allen Gassenbejaht; und die flüchtig

hinblickendeBetrachtung scheintden schnellBegeistertenRecht zu geben.Die

deutscheIndustrie hat aus dem hohenStande der technischenWissenschaften
und aus der eigenthümlichenVerbindung militärischerund sozialdemokrati-

scherDisziplin Nutzen zu ziehenvermocht; in keinem anderen Lande findet
man industrielle Unternehmungen wie die BadischeAnilinfabrik, in deren

Dienst ein ganzes gedrilltesHeer junger Erfinder steht. Wir haben Juge-
34t
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nieure, die den Neid ausländischerKonkurrentenerregen, gut geleiteteBan-

ken und thätige,klugihren Vortheil errechnendeHändler. So konnten, in

einem jungen Reich, wo Alles neu zu schaffenwar, und in einer Zeit, wo

die Elektrizitätalle Betriebe revolutionirte, Fortschritte gemacht und Ge-

winne erzieltwerden, die kurz vorher der Kühnsteselbstnicht zu träumen

wagte. Die Hauptstädtereckten sichweit über das ursprünglicheWeichbild
hinaus, einzelneProvinzen, das Rheinland, Westsalenund Oberschlesien,
entwickelten sichzu üppigsterBlütheund fastjederTag brachteneue Botschaft
von fruchtbarenErfolgen deutscherArbeit. Es war nur natürlich,daßsol-
chenSegens ungeahnte Fülle die Gemütherverwirrte und sogar manchen

Verständigendes richtigen Augenmaßesberaubte. Der rasch wachsende
Wohlstand war mit den Händenzu greifen; und die Freude daran ließ
man sichweder durch die Entwerthung des Ackerbodens noch durch das

SiechthumgroßerBezirkeverderben. Wer mochte sichdarum bekümmern,

daßdie schlechtenPreise, die schwierigenAbfatzverhältnisseund die Leutenoth
die ländlichenBesitzerdes Ostens mehr und mehr zwangen, slavischeArbeiter

zu miethen und so das die Wurzel des Preußenstaatesbergende Land

zu entdeutschen,wer sichtrüb stimmen lassen, weil für in den Ostprovinzen
geplante Unternehmungenniemals Geld zu finden war? Die Formel war

längst ja gefunden: Ostelbien ist rückständig,auf absehbareZeit nicht zu
retten und nur vom Westen kommt nochdas Heil. Dort gedeihtdie Indu-
strie, des neudeutschenVolkes kräftigeAmme, von dort beziehtRußland,
Südamerika,China, beziehendie entlegenstenLänder ihreWaren; und diese

Industrie müssenwir mit allen verfügbarenMitteln, unter Opferung
aller anderen Interessen, fördern.Ungehörtverhallte die Frage, was aus

der Herrlichkeitdenn werden solle, wenn die Kundenländer eines nicht all-

zu fernen Tages sicheigeneIndustrien geschaffenhättenund unseren hastig
erweiterten Fabriken dann der Absatz stocke. Die Trunkenen lächelten
über solcheBedenken. Wars nichtauchlächerlich?Das DeutscheReich,das
zum Erben Großbritanniensvon derVorsehungbestimmte,würde nächstens
den englischenHandel von allen Märkten verdrängenund den Bereinigten
Staaten den Weltprofit streitig machen. Dazu brauche es freilicheine starke

Flotte und überseeischeBesitzungen,denn nur jenseits derWeltmeere seinoch
Etwas zu holen. Das habe Bismarck, als ein bei allem Genie beschränktes
Kind seinerZeit, nicht erkannt und es seidringend nöthig,das von ihmVer-

säumterasch nachzuholen. Wenn wir nur erst die großeFlotte und die

überseeischenBesitzungenhaben: Dann! . . . Tüchtige,patriotischeMänner
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sagten es. Was »dann« eigentlichgeschehensolle, wurde nie recht klar.

Aber das Augeder Sprechenden leuchtetefroh, sie nannten die Zweifelnden
kleinmüthigeNörgler,die,weil siedie traurigen Tage der deutschenZerrissen-

heit nicht miterlebt hätten,auch nicht mitreden dürften,und riefen immer

wieder,ihnen gehebeim Anblick jedes neuen Kriegsschiffesin stolzerFreude
das Herz auf. Das klangwunderschön;und der Warner, der aus das

SchicksalHollands, Spaniens, Portugals und der altitalischenRepubliken
wies, hatte eine undankbare Rolle. Die Aufträgemehrten sich,die Kurse
stiegen,der Bereicherung Deutschlands schienkeine Grenze gesetzt. Und
nun gewöhnteauch die deutschePolitik sichin die neuen Luxussitten. Paul

deLagardekonnte noch sagen: »Jn einem so armen Lande wieDeutschland
ist für Sedanfeste, Erinnerungpuppen, Monumentalbauten, Gewerbeaus-

ftellungenschlechthinkein Pfennig zur Verfügung-«Wohin entschwandden

DeutschendiesebescheideneZeit ? Denkmale und Monumentalbauten schießen
mit erschreckenderSchnelligkeit empor, kaum ein Tag vergeht, wo nicht in

irgend einer Stadt irgend ein Fest mit Fahnen, Guirlanden, o«llumina-
tion und Bankett gefeiert wird, für die Rüstungzu Land und zu Wasser
werden ungeheure, ungeahnte Summen gefordert und bewilligt, ein Krieg,
der in kurzen Wochenmehr als hundert Millionen verschlingt, wird be-

gonnen, der Oberbefehlshaberwird mit einem Riesengehaltund mit allem

erdenklichenKomfort ausgestattet und für jede Flasche des pasteurisirten
Bieres, das die Mannschast mitbekommt, werden den Lieferanten sechzig
Pfennigegezahlt. Sollen wir etwa knickern,wenn wir aufWelteroberungen
ausgehen? Jst es nicht ein erhabener und erhebenderGedanke,daßDeutsch-
land, das selbeDeutschland,dem man vor vierzigJahren Hohnund Schimpf
zu bieten wagte, heute in Asienden civilisirtenMächtenvoranschreitet?Die

Augenleuchten, die Herzengehenauf, die Phrasen rollen. Wie jämmerlich

sehendie Pfennigfuchseraus, die hinter der Heldenschaarherkeuchenund

über die Kosten des Siegeszuges winseln! Deutschland ist unermeßlich

reich. DeutschlandhatAussichtund Anspruchauf dieHandelsweltherrschast.
Deutschlandsieht jetzterst die Morgenrötheeines glücklichenTages.

Da braucht Deutschland achtzigMillionen Mark. Und die deutschen

Geschäftsführerhalten es für nöthig,diesenBetrag durch die Vermittlung
von Kühn,Loeb 8r Co. in Amerika zu borgen. Großbritannien,das über-

kagen gezwungen sein soll, dem Ansturm des DeutschenReicheszu weichen,

hat für den südasrikanischenKrieg eben ungefähranderthalb Milliarden

Mark ausgegeben, ohne auch nur die geringsteBeschwerdezu fühlen. Und
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die Kapitalisten der Bereinigten Staaten bieten ihr in der Heimathnichts
mehr unterzubringendes Geld aus allen Weltmärkten aus.

Kluge Geschäftsleutehaben es längst vorausgesagt. Sie wußten:

nicht ein schwindelhastesBörsentreiben,sondern der Mangel an Kapital hat
den jähenKurssturz der letztenMonate herbeigeführt;und sietäuschensich
auch nicht darüber,daßwir erst am Anfang der Niedergangszeitstehen. Un-

geheure Summen sind schonverloren worden, nochgewaltigere werden fol-

gen; und von jedem kleinen Makler kann man hören,daß»halbBerlin

Pleite is «, wenn die Jndustriepapiere nochzwanzig Prozent ihres heutigen
Werthes verlieren. Ein solcherVerlust wird aber, da die gute Konjunktur zu
Ende gehtund die Geldreservoireleer sind, von den leitenden Köpfenfürsicher
gehalten und siesagen, man müssenoch froh sein, wenn es nicht schlimmer
komme. Weil fie dieserEntwickelunggewißwaren, stellten Industrie und

Handel die eifrigstenKämpen für die Flottenvorlage, die mit ihren großen

Staatsaufträgen des Unheils Lauf eine Weile hemmen konnte, uns aber das

Trauerspiel gehäufterArbeiterentlassungenund finanzieller Zusammen-
brüchenicht lange ersparen wird. Das ahnten die Männer mit den leuch-
tenden Augen und den aufgehenden Herzen nicht; sie thaten immer, als

könne das Deutsche Reich zum stärkstenHeer sichauch eine Schlachtflotte
ersten Ranges schaffenund nebenbei noch England kapitalistischbesiegen-
Vielleichternüchtertsie der nahende Krach und lehrt sie die der deutschen

Menschheitgezogenen Grenzen wieder mit kühlemBlick erkennen. Wohlwar
Bismarck ein Kind seinerZeit und,-als er, nach Goethes Greiseurath, mit

Bewußtseinaus einer bestimmten Lebensstufestehenblieb, manchem moder-

nen Gedankenunzugänglich Spät erst drang zu ihm die Kunde von

der Umpflügung,die durch die asrikanischenund australischenGoldfunde
und deren Fieberfolgen in den Besitzverhältnissenganzer Länder bewirkt

worden war. Er wußtenoch nicht, daß im europäischenRußlandBoden-

schätzegesundenworden sind, deren rationelleVerwerthung unserenreichsten

Industriegebieten die Lebenskraftentziehenkann, daßdie Amerikaner dem

deutschenVerbrauchheuteschonbilligesEisenanbieten und nur, weil lohnende
Rücksrachtenfehlen,nochmitdem Angebotbilliger Kohlezögern.Dochsein
gesunderMenschenverstandbewahrteihn vor dem Wahn, Deutschlandkönne
den Wettkampf mit Ländern von größeremnatürlichenReichthum,älterer

Jndustriekultur und früh gesichertemKolonialbesitzsiegreichbestehen.

K
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Innere Mission und Heidenmission.

Muter
allen Widersprüchenunserer verwirrten Zeit erscheint den ehrlich

es gläubigenSeelen keiner anstößigerals der zwischenGlauben und

Leben in der Christenheit. Die Jnnere Mission, ein wohlgemeinterVersuch,

diesenWiderspruchaufzuhebenoder wenigstenszu mildern, verschärftihn nur;

und die Heidenmission,die ihn bis aus die entlegenstenJnseln des Ozeans
verschleppt,steigert ihn ins Unerträgliche.Indem ich das Wagnißunter-

nehme, Spuren eines Weges nachzuweisen,der aus der Wirrsal hinaus-
führendürfte, muß ich, Um nicht mißverstandenzu werden, meine Ansicht
über Religion und Christenthum hier wenigstenskurz darlegen.

Jch bekenne mich zum christlichenMonotheismus. Die Meinung der

Materialisten, daß sie die Welt und ihre Entstehung erklärt hätten oder je-
mals erklären könnten, ist leere Einbildung Alle Naturforschung ergiebt
weiter nichts als eine immer genauere Naturbeschreibung. Früher erfuhr
man durch die Anatomie, wie die Eingeweidedes Menschen aussehen, heute-

erfährt man durchs Mikroskop, wie Haut, Muskel, Knochen, Nerven gebaut,
»gewebt«sind. Ehemals wußteman, daß der Pflanzen-, der Thierleib aus

Erde und Wasser gemischtist, heute kennt man die einfachenBestandtheile
der Erde und des Wassers und die vielgestaltigenVerbindungen, die die

chemischenElemente eingehenmüssen, wenn sie einen Leib aufbauen sollen.
Daß sichDünger in Brotkorn und Rebensaft verwandelt, hat man seitJahr-
tausenden gewußt;heute kennt man die einzelnenStadien des Verwandlung-
prozeßesUnd die Bedingungen,die vorhanden sein müssen,wenn er vor, sich
gehen soll. Wir schauen also zwar in die Werkstatt der Natur, aber ihr

Allerheiligstesbleibt uns verschlossen. Wir wissennicht, was die Atome —

die übrigens hypothetischeWesen smd und deren Existenz von manchenmo-

dernen Naturphilosophengeleugnetwird — was diese angenommenen kleinsten

Theile der Materie im Innern bewegt,daß sie nach unverbrüchlichenRegeln
einander anziehen oder abftoßen,aufsuchen oder fliehen. Wir haben keine

Ahnung davon, wie ste es anfangen, nur durch ihre eigenthümlicheGrup-

pirung ein Gebilde herzustellen, das zuerst als ein grünes Pflänzleiner-

scheint,dann als brauner Stamm mit grünenBlättern an den Zweigen und

das uns zuletzt die saftige, süße, rothe Kirsche liefert mit einem von stein-

harter Schale umschlossenenkeimfähigenKern. Wir wissen es so wenig, wie

wir wissen, wie es die Sonne anfängt,uns auf einelEntfernungvon zwanzig
Millionen Meilen warm zu machen, obwohl im Weltraum von Wärme

nichts zu spüren ist. Sie versetzt,sagt man, den Aether in eine Wellenbe-

wegung, die auf unserer Erde die Körperatomeergreift und ihnen jene Mo-

lekularbewegungertheilt, die wir als Wärme empfinden. Sehr schön!Nur
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ist auch der Aether ein hypothetisches,ein blos geglaubtes Wesen und wir

finden es unbegreiflich,wie ein von der Sonne ertheilter Anstoß in einer

Entfernung von zwanzig Millionen Meilen die gewaltigstenWirkungen her-
vorbringen soll, währenddie Wellen, die ein ins Wasser plumpsenderStein

erzeugt, schon in einer Entfernung von zwanzig Fuß nicht mehr gespürt
werden und die Hitze des größtenWaldbrandes, obwohl das erwärmungfähige
Medium, die Luft, nicht fehlt, auf keine zwanzig Kilometer wirkt. Mit
einem Wort: wir wissen viel und erfahren täglichmehr, was den Fabri-
kanten, den Spekulanten und den Totschießernvon Profession großenNutzen

bringt, aber vom Wesen der Dinge und von ihrer Entstehungwissenwir nichts.
Nur so viel wissen wir, daß sich im Weltall ein planvolles Walten offen-
bart, eine höchsteVernunft, die alle menschlicheVernunft übersteigt,und daß
es Kinderei ist, wenn gegen die Zweckmäßigkeitin der Natur der Wurm-

fortfatz des Blinddarms und dergleichenKleinigkeitenangeführtwerden.

Ferner weißich, daß ich, der ich nicht zu den Dümmsten gehöre,mit all

meiner Vernunft nicht das kleinsteStückchenHaar oder Haut meines Leibes,
geschweigedenn mein Auge oder gar meine Vernunft gemacht habe oder

machen könnte, und ich glaube daher nicht, daß ich das Geschöpfeines sich
jzu immer Höherementwickelnden Wurmes fei, mag- man ihm auch Trillionen

Jahre Arbeitzeitzubilligen, denn der Wurm ist entschiedennoch bedeutend

dümmer als ich. Er und ich, wir können nur Geschöpfeder höchstenVer-

nunft sein, denn die Wirkung bleibt stets hinter der Ursachezurück,und soll
als Wirkung menschlicheVernunft herauskommen, so muß Vernunft, und

zwar eine höhereals die menschliche,in der Ursachestecken. Nun giebt es

Leute, die sich die höchsteVernunft unbewußtdenken, währendich mir Ver-

nunft überhaupt,geschweigedenn die höchste,schlechterdingsnicht anders als

bewußt zu denken vermag. Das beruht wohl aus ursprünglichenVer-

schiedenheitender Seelenanlage und es ist Zeitverschwendung,wenn Männer

mit verschiedenkonstruirten Seelen über solchePunkte mit einander streiten.

Jeder denkt sich die Sache, wie er kann, und Die sichGott persönlichdenken

müssen.dürften die Mehrzahl bilden. Selbstverständlichist das Wort »per-

sönlich«,auf Gott angewandt, nur ein Bild; auch denke ich mir Gott nicht
als von außen stoßend,sondern als Weltseele in jedem Atom thätig.

Die bewußteVerbindung und den bewußtenVerkehr des Menschen
mit Gott nennen wir Religion. Die rohestenFormen, wie den Fetischismus,
abgerechnet,sinde ich drei Hauptformen der Religion, denen drei Menschen-
kreise entsprechen,die — Gott als Mittelpunkt gedacht (muß er doch bald

als Centrum, bald als weltumschließendeKugel, bald als Alles durchdringen-
der Odem gedachtwerden) — ihn konzentrischumschließen.Den innersten
Kreis bilden die Mystiker, die ihn unmittelbar wahrnehmen. Ich glaube,
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daß es solche Menschengiebt nnd auch außerhalbder Christenheit zu allen

Zeiten gegeben hat. Wird aus der Mystik ein Beruf, ein Handwerkge-

macht, in beschaulichenKlostergenossenschaftenund in Pietistengemeinden,so
kommt gewöhnlichein Zerrbild oder eine Folterkammer heraus; die Zahl der

wirklichenMystiker dürfteaußerordentlichklein sein: die meisten, die sichda-

für halten, sind phantastischeoder hysterischeSchwärmen Den zweiten
Kreis bilden die Seelen, die Gott mittelbar wahrnehmen: in der Natur, im

Menschen, in der Weltgeschichte,in der göttlichenLeitung ihres eigenenper-

sönlichenLebens. Dahin gehörendie frommen Juden und die Puritaner,
die in der Ueberzeugung,ein ausgewähltesVolk und von Gott geführtund

geschütztzu sein, Großes vollbrachthaben, die großenPhilanthropen und

Pädagogen,die frommen Naturforscherwie Newton und die frommen Künstler,
die Gott in allem Schönen sehen und denen das künstlerischeSchaffen Gottes-

dienst ist. Den dritten Kreis bilden die rechtfchaffenen,aber amusischen
Seelen, die überzeugtsind, daß es eine Gottheit und eine von ihr gesetzte
sittlicheWeltordnung giebt, die sichihr einzufügenbestrebt sind und aus Ge-

wissenhaftigkeitjeden Frevel scheuen,deren kaltes Herz aber Gott weder un-

mittelbar noch mittelbar wahrnimmt. Entweder fragen sie, als Weltkinder,

überhaupt nicht nach Gott oder sie dienen ihm ganz äußerlichaus aner-

zogener Gewohnheit, oder um nicht gegen die Volkssitte anzustoßen,oder aus

politischerBerechnung. Wie man sichdie Gottheit vorstellt, darauf kommt

wenig an. Der Mystiker ist meist Semipantheist· Jm zweiten Kreise kann

man gut Polytheist sein, wie es die Verehrer der Heiligen unter den Katho-
liken und die Heldenverehrer nach Carlyles Muster noch heute sind; nur

können die alten Kalte, die den Geschöpfenvon Dichterphantasiengewidmet
waren, nicht wieder erweckt werden.

An Alledem hat das Christenthnmnichts geändert.Von seinen Leistungen

habe ich in der »Zukunft«vom sechzehntenJuni zwei hervorgehobemes hat
den Rahmen geschaffen,worin sichseitdem das religiöseDenken und Empsinden

bewegtund in alle Zukunft bewegenwird, eine Form der Gottesverehrung,
die immer möglichbleiben wird, wie endlos sich·auch der Gesichtskreis der

im Wissen fortschreitendenMenschheit erweitern mag; und es hat die Kirche

gegründet,die, alle politischenund sozialen Umgestaltungen überdauernd,
den Menschen mancherleiWohlthaten erweist, wofür sich ihre Diener, wie

es in irdischenDingennichtanders sein kann, durchdie Lastenbezahltmachen,
die sie den Gläubigenaufbürden,und durchmancherleiGewinn, den sie zum

Schaden der Gläubigenziehen. Dazu kommt dann die Erlösung. Ueber

diese haben die Theologen von Paulus an philosophirt; der Eine hat diefe
der Andere jene Seite des geheimnißvollenVorgangs aufgedeckt,gewöhnlich

zugleichaber auchein Stück Wahrheit verhüllt.Mit der Erlösungvom Höllen-
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feuer brauchen wir uns nicht abzugeben, denn vier Jahre nach der Konstr-
mation glaubt bei uns kein Mensch mehr daran, nicht einmal ein Pfarrer
oder Pastor; es ist eine Erdichtung ans Zeiten, in denen häusigeHenker-
szenen die Phantasie verdarben ; man mag sich von Gott noch so kindifche
Vorstellungenmachen: zum Henkerwürdigtihn heute Niemand mehr herab.
Natürlichmuß Jeder, der an die persönlicheUnsterblichkeitder Seele glaubt,
das jenseitigeLeben für die Fortsetzung und Vollendung des diesseitigen
halten, für einen Zustand, wo der Mensch erntet, was er hienieden gesät hat,
und darum bleibt dieser Glaube nicht ohne heilsame Einwirkung auf das

sittlicheVerhalten. Wenn Christus vom höllischenFeuer spricht nnd vom

Wurm, der nicht stirbt,so meint er eben, im Ausdruck sichdem herrschenden
Volksglauben anschließend,einen nnglücklichenZustand von unbestimmter
Dauer. Eine Vorstellungdavon können wir, mit unserer Erfahrung auf
das erische beschränkt,so wenig haben wie von dem glücklicherenZustande
der Besseren und Vollkommeneren. Will man das Wort Erlösungaufs Jen-
seits anwenden, so kann es nur in dem Sinne geschehen,daßChristus durch
die Erleuchtung und Kräftigung,die er gewährt,Viele in den Stand setzt,
sich eine bessereLage im Jenseits zu sichern. Was die Erlösung von der

Sünde betrifft, so stecktin der katholischenwie in der lutherischenAuffassung
dieses Begriffs Wahrheit (weniger in der calvinischen),nur darf man sich
das Kirchendogmanicht mit Haut und Haaren aneignen. Daß ein Mensch,
der sich durch Christi Vermittelung in die innigfteGemeinschaft mit Gott

versetzt hat, über ein gemeines Lasterlebenerhaben ist, verstehtsichvon selbst;
und auch schon die Christen des zweiten und dritten der eben gezeichneten
Kreise bleiben durch die vom Neuen Testament ausgehenden Mahnungen,
Erleuchtungenund Erhebungen und durch einen verständigenGebrauch der

kirchlichenErbauungmittel vor der Verirrung ins Ruchlose bewahrt. Aber

,frei von Sünden können nur die wenigen wirklichenMystiker werden, die,
nur noch durch einen zum Schatten geschwundenenLeib mit der Erde zu-

sammenhängen)und nichts Irdisches mehr begehrend, schon hienieden im

Himmel leben, wie die ekftatischenJungfrauen oder der seraphischeFranziskus,
dessenAuge nach beiden Seiten geöffnetwar, indem er Gott sowohl im eignen
Innern wie in jedem Menschen, in jedem Vogel, in jedem Wasserquell
schaute. Bei allen Uebrigen,ohne die auchjene wenigenauserwähltenZeugen
für die Wirklichkeit eines höherenLebens nicht vorhanden sein könnten, ift
Leben gleichbedeutendmit Sündigen. Denn auch der Mensch ist dem allge-
meinen Gesetz unterworfen, daß sichnicht alle Organismen einer Art frei
entfalten können,sondern daß sichdie einen entfalten auf Kosten der anderen.

Damit ist gesagt, daß die im Kampf ums Dasein Glücklicher-ensündigen
müssendurch hüusigereVerletzungender Liebe nnd Gerechtigkeit— so sehr
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sie sichauch in Acht nehmenmögen, kein Menschenwürmleinzu zertreten, und

so sehr sie sichbemühenmögen, den Schwächerenzu helfen —, währenddie

wenigerGlücklichenim Gehetzund Gebalg ums täglicheBrot den höheren

Menschen in sichverkümmern lassenmüssenund das Gebot des Herrn: Seid

vollkommen! nichterfüllenkönnen. Dieser Beschaffenheitder Welt hat freilich
schon die katholischeKirche, trotzdem sie Enthaltung von allen Sünden zur

Pflicht macht und lehrt, die Erlösungsgnadeverleihe uns die Kraft dazu,

durch den BeichtzwangRechnunggetragen, der voraussevt, daß alle Christen
täglichsündigen. Luther aber hat die Unvermeidlichkeitder Sünde auch bei

den Erlösten zum Ausgangs- und Mittelpunkt seines theologischenSystems,
dieses jedochallen zarteren Gemüthernunannehmbar gemacht,theils durch die

Derbheit seiner Ausdrucksweise, theils durch die an Anselm anknüpfende

juristischeFormulirung der Rechtfertigunglehre.Paulus schwanktzwischen
beiden Auffassungen,so daß sich beide auf ihn stützen können. Jn den

Evangelien sehen wir, daß die Erlösungin der Befreiung von der Furcht
vor den Folgen der Sünde und vor der göttlichenStrafgerechtigkeitund in

der Entbindung der bis dahin durch Vorurtheil und Volkssitte gefesselten
höchstenund edelstenKräfte des Menschenbesteht. Zu den armen Schelmen

geht der Heiland, die der Zwang der Verhältnissezu Sündern gemachthat;
er tafelt als gesetzlichUnreiner — ohne die vorgeschriebeneHändewaschung—

in den Häusern der unreinen Steuerpächter, die den verhaßtenVaterlands-

feinden dienen; er verkehrtfreundschaftlichmit Betrügernund Huren, sagt den

Mustermenschen, daß Jene vor ihm ins Himmelreicheingehen werden, macht

nicht viel Aufhebens von all den Sünden, die vor der Welt Schande bringen,

verachtet alles Eeremonienwesen, alles Herkommen, alle äußeren Formen,

zeigt den Gerechten, wie dumm und schlecht sie handeln, daß sie aus der

menschenfreundlichenAnordnung der Sabbathruhe eine unerträglicheLast und

Qual für die Menschen machen, brandmarkt alle heuchlerischeFrömmigkeit-

besiehlt,den Volksfeind als Bruder zu lieben, und lehrt, daß Alles, was

die Menschen hoch schätzenund was vor den Menschen Ruhm bringt —

Reichthüm,Tugend, Patriotismus, hohe Stellung, Familie — weith-
los sei im Vergleich mit dem Einen, was noththut. Dieses Eine, die

sich in der NächstenliebebethätigendeGottesliebe, hat Paulus, hierin

Jesii Meinung genau treffend, in Drei zerlegt: den Glauben an die Ver-

nünftigkeitder Welt und der Weltgeschichte,die Hoffnung, daß wir im Jen-

seits dieseVernünftigkeitklar erkennen und unser eigenes,hieniedensehr un-

vollkommenes Dasein mit ihr in Einklang bringen werden, und die Liebe,

die Wurzel und Seele der anderen beiden »göttlichen«Tugenden ist. Dem-

nach sprichtJesus alle Arten von Sündern los und verdammt nur die Kor-

retten, die keine Hoffnung haben, weil sie die Gerechtigkeitschon zu besitzen
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glauben. Er verdammt sie noch ausdrücklichauch wegen ihres Unglaubens;
denn wie sollten Die zu Gott kommen, die den im Fleisch erschienenenGott

nicht anerkennen?-k) Sie können ihn nicht anerkennen, weil sie sich ihm in-

nerlich nicht verwandt fühlen, weil ihnen das göttlicheWesen, die Liebe,

fehlt. Daher werden sie, die alle ihre guten Werke nur thun, um von den

Menschengerühmtzu werden, noch besonders wegen ihrer Lieblosigkeitver-

dammt in der Strafrede gegen die Schriftgelehrten und Pharisäer Mat-

thäus 23, im Gleichnißvom reichenManne und dem armen Lazarus (was
wird er Denen sagen, die nach der Polizei schicken,wenn Lazarus vor ihrer
Thür sein Standquartier aufschlagen will? So weit ist der Reiche im

Evangelium nicht gegangen)und in dem Worte des Weltenrichters: Weichet
von mir, Jhr Verfluchten, ins ewige Feuer, denn ich bin hungrig gewesen
und Jhr habt michnichtgespeist!Wir sindendiese Gottesidee schon im Buch
der Weisheit ausgeprägt. Du erbarmstDich Aller, schreibtder unbekannte

Verfasser dieses geistigsten aller alttestamentlichenBücher, »weil Du Alles

vermagst, und übersiehstdie Sünden der Menschen, die Buße thun (d. h.
nicht mit Bewußtseinin einer ungöttlichenWillensrichtungverharren), denn

Du liebst Alles, was da ist, und hassestnichts von Dem, was Du gemacht
hast. Wie könnte wohl ein Wesen fortbestehen, wenn Du nicht wolltest?
Wie könnte erhalten bleiben, was Du nicht ins Dasein russt? Allen Ge-

schöpfenerweisest Du Gnade, denn Dein sind sie, o Herr, der Du die

Seelen (die lebendigen Wesen) liebst«. Darin besteht also das Wesen
Gottes, daß er nicht allein, nicht in sich beschlossenbleiben mag, sondern
seine Fülle ausgießt in lebende Wesen, an deren gesundemDasein und

Wohlbehagener seineFreude hat. Und darin ihm gleichzu werden: Das ist
die einzige denkbare Erlösung für den Menschen. Darum hat Dante mit

Recht die Seelen des untersten Höllenkreisesnicht in Feuer, sondern in Eis

gebettet. Gott ist aber, so weit wir sehen können,nicht im absoluten Sinne

allmächtig;er kann das vorhin erwähnteGesetz, wonach die lebenden Wesen
in ihrem irdischenDasein, währendsieeinander brauchenund ergänzen,zu-

i·) Ueber die Gottheit Christi zerbreche ich mir so wenig den Kon wie

über die Entstehung der Welt. Die Welt ist da und ich habe sie nicht erst zu

machen, darum brauche ich auch nicht zu wissen, wie sie gemacht wird. Nicht
über die Welt grübeln sollen wir, sagt Goethe, sondern uns in ihr zurechtsinden
und wirken. Alles Entstehen ist für uns in undurchdringlichesDunkel gehüllt,
so auch das der wunderbaren PersönlichkeitChristi. Göttlich ist die ganze

Schöpfung, göttlicherder Mensch, am Göttlichstender gute und der geniale
Mensch. Christus ist im allerhöchstenSinne göttlich; aber sein metaphysisches
Verhältniß zu Gott genau zu bestimmen, vermögen wir so wenig wie zu ermitteln,
was Gott — etwa bei der Zeugung — gethan hat, um dieses Verhältniß zwi-
schensich und dem Menschen Jesus herzustellen.
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gleichauch einander bedrängenund hindern, nicht aufheben, er ist demnach
als Schöpferzugleichauch Urheber des Bösen und kann daher nicht die un-

vermeidlichenThatsündenstrafen, sondern nur die lieblose Gesinnung, eine

Gesinnung, die nicht dem lebenspendendenSchöpferwillen,sondern der ihm
anhaftenden totbringenden Kehrseitezugewendetist.

Verbreitet demnach die Erlösung diese liebevolle Gesinnung, so ver-

breitet, erhält, schütztsie auch Leben, gesundesund glücklichesLeben, und be-

deutet daher auch eine Erlösung von leiblichen Uebeln. Da aber gute bür-

gerlicheEinrichtungen und die"Tugenden, auf die sie gegründetsind, auf
das Selbe abzielen, kann die offenbare Feindschaft, mit der sie Jesus be-

handelt, nicht ihnen selbst gelten, sondern nur der Einbildung, daß in ihrer
Pflege die göttlicheGesinnung bestehe,die er fordert, und daßsie das Höchste
und Werthvollste seien. Diese Einrichtungen, sie mögen vom Staat oder

von der Kirche getroffenwerden, stehen eben gerade dann, wenn man sieals-

das an sichWerthvolle behandelt, am Meisten in Gefahr, gleichder phari-
säischenSabbathfeier in ihr Gegentheilumzuschlagen, wie denn mit der

strengstenGesetzlichkeitund untadelhaftestenRespektabilitätdie abscheulichste-
Menschenschinderei,rücksichtlosesteAusbeutuug, maßlosesteHabsuchtverbunden

zu sein pflegt, und der tugendhafteSchein, zur solidenSchutzhülleverdichtet,
nicht selten die allerunrespektabelstenLaster verbirgt. Unter den Gruppen
des zweiten Kreises steht keine Jesu ferner als die puritanische, die sichda-

her auch mehr an das Alte Testament hält als an das Neue. So sehen
wir also, daß die herkömmlicheAuffassung des Christenthums, wie sie in

Schule und Kirche, in der Gesetzgebungund Verwaltung des sogenannten

christlichenStaates verbreitet wird, an einem zweifachenGebrechen leidet.

Sie macht jene göttlicheGesinnung der wahrhaft Erlösten, die ihrer Natur

und den ausdrücklichenWorten Jesu nach immer nur einer kleinen Zahl von

Auserwählteneigen sein kann, zum Lebensgesetzfür Alle, für die Welt, und

stellt so die unmöglicheForderung auf, daß die Welt aufhöre,Welt zu sein.
Da sie aber damit nicht durchdringt,vertauscht sie unter der Hand den Geift

Jesu mit der bürgerlichenMoral und wird durch dieseFälschungnoch oben-

drein zu der in den Augen aller Kundigen lächerlichenLüge verleitet, diese

bürgerlicheMoral als eine Eigenthümlichkeitund einen Vorng der Christen-

heit darzustellen,als ob in den heidnischenKulturstaaten das Stehlen, Mor-

den und Ehebrechenerlaubt, die Tugenden aber unbekannt gewesenseien. Jn

dieser Verlegenheithat man die Tugenden der Heiden als glänzendeLaster

gebrandmarkt,uneingedenkder von Christus verdammten Pharisäertugend

und der gar nicht glänzendenLaster der Christen. Mit dieser Lügemüßteman

also brechen,wenn man den Sozialdemokratendas jetztso wohlfeileVergnügen,

sichüber die christlicheMoral lustig zu machen, verderben wollte.
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Borläusigscheintdas Bestreben der kirchlichenOrgane, zu denen doch
wohl die Jnnere Mission zu rechnen ist, mehr der Verschärfungals der

Hebung des Widerspruchs zwischen Glauben oder vielmehr Dogma und

Leben zu dienen. Jch bekenne von vorn herein, daß ich über die Innere

Mission — und von der Heidenmissiongilt das Selbe —- keine Studien

gemachthabe und nichts davon weiß,als was man so gelegentlichaus Zei-
tungen und oberflächlichenWahrnehmungenerfährt,halte aber diesenMangel
an gründlicherKenntniß in diesem Fall für einen Vortheil. Ich kann nur

hypothetischsprechen; hat die Volksmeinung in Beziehung auf die Jnnere
Mission Recht, so ist die hypothetischeDarstellung und Kritik die am Wenig-
sten kränkende,hat sie Unrecht, dann desto besserfür das Institut.

Das Publikum meint also, die Stadtmissionäregingen darauf aus,

Sünder zu bekehren, sei es dadurch, daß
"

sie sie in ihren Wohnungen auf-
suchen und ihnen mündlichzusprechen,sei es durch Traktätchenvertheilungz
wenn man auf einer Bank im Thiergarten sitzt, drückt Einem manchmal eine

nonnenhaft gekleideteFrauensperson ein Heftchenvoll gruseligerSünden- und

erbaulicherBekehrungsgeschichtenin die Hand; diese Damen pflegt man für
Beamtinnen der Inneren Mission zu halten. Dem Geiste des Evangeliums
entsprichtdieseThätigkeitnicht. Wir sind allzumal Sünder und Keiner von

uns hat das Recht, einen Anderen als einen Sünder zu behandeln, als ob

wir selbst Das nicht wären. Auf diese Weise hat sogar Christus, der als

Sündeloser das Recht dazu hatte, die Bekehrungnicht betrieben. Er spricht
auf Straßen und Plätzen, in der Graswüsie,auf dem Berge und imFifcher-
kahn,, in der Synagoge und beim Familienmahl über allgemeineThemata
und darunter, obwohl nicht gar zu oft, auchüber Sünden, aber er sagt nicht:
Du hier mußt diese und Du da mußt jene Sünde lassen; und am Wenig-
sten sucht er den Einzelnen in seinem Hause auf, um ihm Das zu sagen.
Besonders zweckwidrigsind die Belehrungversuche,die man mit den Prosti-
tuirten anstellt. Korinth war im Alterthum die in dieser Beziehungbe-

rüchtigtstealler Hafenstädte,aber es ist dem Apostel Paulus gar nicht
eingefallen, in den Hafen zu gehen und die Dirnen ihrem Gewerbe

abspänstigmachen zu wollen. Er mifsionirt so wie Christus; er predigt an

einem öffentlichenOrt und wartet auf Solche, die freiwillig kommen, nur

daß er dann noch die nicht blos vorübergehendKommenden als Gemeinde

organisirt. Die Seelenretterei ist um so lächerlicher,als die Missionäredoch
wissenmüssen— oder kennen sie das Neue Testament vielleichtgar nicht?—,
daßnicht die Seelen der Dirnen in Gefahr ewiger Berdammnißschweben,
sondern die Seelen der Hohenpriester,Schriftgelehrtenund Pharisäer, also
der respektablenStände,·diesichihrer Gerechtigkeitrühmenund das Gesindel
verachten. Wenn sie also um das ewigeHeil ihrer Mitmenschenbesorgtsind
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und zum Zweck der Seelenrettung die persönlicheBelästigungfür erlaubt

halten, so müssensie in ganz andere Häuser gehen und sichan ganz andere

Damen wenden, — die Herren, mit denen zu reden wäre, nicht zu vergessen.
Jch kenne natürlichdie Bibelsprüche,die mir die Frommen entgegenhalten
werden, ich weiß aber auch, daß für die Deutung des scheinbarAbweichenden
der Gesammteindruckeines Buches entscheidet, daß Paulus nicht Christus
selbst, sondern nur der erste Theolog des Christenthums ist und daß er, als

Gemeindegründer,schonzu Kompromissengenöthigtwar. Aus 1. Petrus 2,16

erfahren wir, daß die evangelischeFreiheit von Einzelnen »zum Deckel der

Bosheit mißbraucht«wurde, l. Korinther 5 rügt Paulus einen Fall von

Unzucht, der nicht einmal unter den Heiden vorkomme, und so mußteer

denn, wie späterauch Luther, das feierlichfür erloschenerklärte Gesetzwieder

in seine alte Geltung einsetzenund gleicheinem gewöhnlichenjüdischenoder

heidnischenSittenlehrer Ehrlichkeit,ArbeitsamkeihZüchtigkeitund Gehorsam

gegen die Obrigkeiteinschärfen;hätte er es unterlassen, so würde das Christen-
thum als eine Anarchistensektein der Wiege erwürgtworden sein. Darum,

weil die Verlörperungder Jdee Kompromisse nothwendig macht, die eine

Verleugnung der Jdee bedeuten, durfte Christus nicht selbstGemeinden gründen
und mußte er im dreiunddreißigstenJahre sterben. Mit Alledem soll jedoch
nicht gesagt sein, daß es für christlichgesinnteMänner auf diesem Felde

nichts zu thun gebe. Statt den Dirnenihre Sünden vorzuhaltenund da-

durch sichden Spott Christi (Johannes 8,7) zuzuziehen, sollen sie von den

Gesetzgebernfordern, daß der Lex Heinze der Arbeitgeberparagraphnach-

geschicktwerde, und sollen sie alle die Hindernissebeseitigen,die Gesetzgebung
und Verwaltung der Ausübungdes Koalitionrechts der Arbeiterinnen bereiten.

Dann werden diese Arbeiterinnen schon selbst dafür sorgen, daß keine von

ihnen durch Noth in die Prostitutiongetrieben wird, und damit werden die

Missionäreetwas Großes geleistet,sie werden die Zahl der Prostituirten auf
die Hälfteherabgebrachthaben. Die aber, die ,,sündigen«wollen, sollen sie
in Ruhe lassen und sollen nicht noch anständigeDamen zu dem peinlichen
Werke vergeblicherBekehrungversucheverleiten. Der Staat braucht diese

lll,Sünde«und die Missionäre könnten, wenn sie etwas Gutes und Christ-

liches thun wollen, auch noch darauf hinwirken, daß sichder Staat gegen

diese Personen, die er nicht entbehren kann, etwas anständigerbenähmeund

sie nicht für den unangenehmenDienst, den sie leisten, auch noch mit Miß-

handlungen belohnte. Von Zeit zu Zeit pflegeich darauf hinzuweisen,daß

unserer amtlichen Welt der ritterliche Sinn, den, wie die Burenbegeisterung

beweist,das Volk noch kennt, ganz abhanden gekommenist. Das zeigt sich

namentlich in der Behandlung der Prostituirten im Gegensatzezur Behandlung
oder vielmehr Nichtbehandlungder Männer, die ohne Prostituirte nicht leben
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können, und in der Behandlung der Frauen, die sich durch den Lohn-
kampf der Nöthigungzur Prostitution erwehren wollen. So lange nun

für Tausende noch der Zwang zur Prostitution besteht,ist es allerdings ein

löblichesund christlichesWerk, Magdalenenstifte— der Name ist nicht be-

sonders geschmackvoll,denn die Freundin Christi hat in keinem Spital Zuflucht
gesuchtund ihr Büßerinnenlebenist eine der evangelischenGeschichtewider-

sprechendeLegende—

zu errichten, wo die unfreiwillig Prostituirten Ber-

sorgung finden. Man soll aber die Mädchennicht hineindrängen,sondern
ihnen nur bekannt machen, daß es solcheHäusergiebt; ob sie sie aufsuchen
wollen, muß ihrer freien Wahl überlassenbleiben. Ein löblichesWerk ist
es auch, die auf den großstädtischenBahnhöfenankommenden Provinzmädchen
zu empfangen, ihnen eine anständigeHerberge anzuweisenund ihnen eine

anständigeStellung zu verschaffen. Mit den frommen Flugschriftenwird,

so weit sie vor Fleischessündenzu warnen bestimmt sind, mitunter ein geradezu
verderblicherUnfug getrieben. In der FreisinnigenZeitung hat sich jüngst
der Vorsitzendeeines berliner Fußballklubsdarüber beschwert,daßTraktätchen,
die von geheimen Sünden handeln, an Klubmitglieder, ja, an zwölfjährige
Knaben vertheilt werden und daß so die Gedanken der Knaben und Jüng-

linge auf dieses Gebiet zurückgeführtwerden, von dem die Bewegungspiele
ablenken sollen. Jch bin ein entschiedenerFeind der Pruderie und verlange
sachgemäßeBelehrung der jungen Leute über das Geschlechtliche;aber von

geheimenSünden würde ich mit einem jungen Menschendoch erst dann zu

sprechenwagen, wenn ich genau wüßte, daß ers braucht; solcheBelehrung
muß unbedingt individuell eingerichtetwerden und hygienischgehalten sein;
in der Form frommer Salbaderei richtet sie stetsUnheil an.

Dann, sagt man, wirken die Missionäredarauf hin, daß die Prole-
tarier ihre Kinder taufen und ihre Ehen einsegnenlassen. Die Kindertaufe
ist nun eine unbiblischeund dem Sinn des Christenthums schroff wider-

sprechendeEinrichtung; die Entscheidungfür die NachfolgeChristi muß eine

freie That sein; und eine solche ist frühestensim Jünglingsaltermöglich.
Noch im vierten Jahrhundert war die Kindertaufe so wenig üblich,daß, wie

wir von Augustinus erfahren, gerade fromme Eltern die Taufe noch über
das Jünglingsalterhinaus verzögerten;denn die Erfahrung hatte das Ver-

trauen auf die mystischeGnadenwirkungdes Sakramentes erschüttert,man

war überzeugt,daß der Jüngling auch als Getaufter bis zur Verheirathung
in Lastern leben werde, und man wollte ihm wenigstensdiese Entweihung
des Sakramentes ersparen. Die Kindertause soll die ganze Welt gewaltsam
zum ReicheGottes stempeln; da sie Dasaber nicht vermag, da ihr zum
Trotz die Welt Welt bleibt, und das Tauer nur Namenschristenschafft,so
erzeugt sie eben den unerträglichenWiderspruch zwischenLehre und Leben.
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Die kirchlicheEinsegnung der Ehe aber kann nicht ersetzen, was der Prole-

tarierehe — und so mancher Bourgeois- und Adelsehe —- an gemüthlichem,

wirthschaftlichemund idealem Jnhalt fehlt. Die ,,christlicheEhe« ist eine

leere, unwahre Redensart. Die athenische, die altrömische,die germanische
Ehen sindVerwirklichungendes monogamen Eheidealsgewesen, an die unsere

heutige Durchschnittsehe nicht hinanreicht. Wenn man mit dem Ausdruck

nur meint, daß dem hehren Bunde eine religiöseWeihe gebührt,wie sie ja
auch bei den Heiden üblichgewesen ist, und daß diese religiöseWeihe bei

uns nur eine christlichesein könne, so ist dagegennichts einzuwenden.Aber

ihren vollen Werth wird dieseWeihe nur wiederbekommen, wenn sie aufhört,
eine Zwangsceremoniezu sein (oder auch Eitelkeitceremonie: man denke nur

daran, eine wie wichtigeRolle das Brautkleid spielt!), von Denen aber frei-

willig verlangt wird, die von der Ehewürdiggenug denken, um eine religiöse

Weihe für angemessenund wünschenswerthzu halten.
Als wahrhaft christlicheWerke unbedingt anzuerkennensind die Grün-

dung und Leitungvon Waisenhäusern,von Erziehunganftaltenfür verlassene
und verwahrlosteKinder, von Kranken- und Jdiotenhäusernund die Aus-

bildung von Krankenpflegernund Pflegerinnenx namentlich die Leistungen
des Rauhen Hauses sind wohl über jede Kritik erhaben. Sollte dabei das

äußerlicheChristenthumstärkerhervortreten, als ein feinerer Geschmackver-

trägt, so müßte man Das mit in den Kan nehmen. Denn offenbarwerden

Krankenpflegerund Waisenerziehermehr durchchristlicheoder wenigstenskirch-
liche Beweggründeals durch die Aussicht auf Versorgung bestimmt, einen

so opfervollenBeruf zu ergreifen,und man muß zufrieden sein,"wenn das

Große und Schwere überhauptgeschieht,mag es auch nicht aus« dem aller-

höchstenMotiv der ganz reinen Nächstenliebegeschehen. Hat doch Christus
selbst es nicht verschmäht,durch die Aussicht aus himmlischenLohn zum

Wohlthun aufzumuntern (zum BeispielMatthäus10,42)-. Nur dann müßte

man protestirenund die geistlichenAnstalten durch weltliche zu verdrängen

streben, wenn eine Frömmelei einrisse, die den Zweckder Anstalten gefährdete.
Ob Das irgendwo geschieht,weiß ich nicht; den Ruhm wird man den kirch-

lichen Anstalten beider Konfessionenlassen müssen,daß sie zur Kranken- und

Waisenpflegeim großenMaßstabekräftigangeregt und einzelnebis jetztwahr-

scheinlichunübertroffeneMusteranstalten geschaffenhaben. Eine großeevange-

lischeJdiotenanstalt hatte ich aus eigenerAnschauung kennen zu lernen Ge-

legenheit und ich freute mich, wahrzunehmen, daß nicht allein den dort unter-

gebrachtenSchwachsinnigenund Epileptischendas höchsteMaß geistigerAus-

bildung und leiblichenWohlbehagens zu Theil wird, dessen sie fähig sind,

sondern daß auch den ihrem überaus schwierigenBeruf mit bewunderung-

würdigerGeduld obliegendenLehrern, Pflegern und Pflegerinnennichts von

35
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Frömmelei anhaftet. Also dieser Zweigder Thätigkeitder Inneren Mission
wird von meiner Kritik auch nicht einmal hypothetischgetroffen.

Die Fürsorge für alle Kranken, verlassenenKinder, für die Armen

und Nothleidendenist die einzigeLebenserscheinungder christlichenZeit, durch
die sichdas Christenthumtrotz allen in seinem Namen verübten Gräueln als

die Religion der Liebe legitimirt und worin die neue Lebensmacht, die es

gebrachthat, die in dem Artikel »Humanitätund Christenthum«charakteri-
sirte spontane Fürsorgefür wildsremdeMenschen, deutlich erkennbar hervor-
tritt. Aus dem selben neuen Triebe ist die Matthäus 28, 19 befohlene
Heidenmissionhervorgegangen»die Fortsetzung der Predigt des Petrus am

ersten Pfingstfest. Doch dieseMission sieht heute schon recht bedenklichaus.

Dem bequemenSchlafrockphilister,der ich bin, stündees schlechtan, wenn

er die Thätigkeitvon Männern geringschätzigbeurtheilenwollte-, die unter

den härtestenEntbehrungenaußerordentlichschwierigeWerke vollbringen und

sichder Gefahr eines grausamen Martyriums aussetzen; ich hege für diese
Männer die aufrichtigsteVerehrung. Aber es steht doch nun einmal fest,
daß sehr oft von edlen MenschenOpfer für anfechtbareZwecke gebracht
werden und daß die Heidenbekehrungvon vielen Kundigen für ganz werthlos
erklärt wird. Zunächstkann nach dem vorhin Gesagtenvon Seelenrettung
in dem hergebrachtentheologischenSinn überhauptnicht die Rede sein. Unter

den Münchenund unter den Herrnhutern mag es ja noch Einzelne geben,
die an die Hölle zu glauben sichbemühen,obwohl hoffentlichKeiner mehr
darunter ist, der nicht im innerstenHerzen zweifelte. Aber selbstdem gläu-
bigstenMissionärmuß der Gedanke unsinnig und lächerlichvorkommen, daß
ein schwarzerMensch, den man für seine Handlungenkaum in dem Grade

verantwortlichmachenkann wie einen Bernhardinerhund,ewiggepeinigtwerden

sollte, weil ihm der Tropfen Taufwasser fehlt, währenddie Sklavenhändler,
Kulihändler,Gummihändler,Pflanzer, Goldsucher,die holländischenRegi-
rungbeamten, die Multatuli beschreibt,und wie die zweibeinigenweißenBlut-

hunde sonst heißenmögen, durch diesen Waffertropfen und ein Glaubens-

bekenntnißoder eine Absolutionformel der ewigen Seligkeit theilhaft werden

sollten. Die Heidenmissionärebefindensichalso, wenn es ihnen mit der

Seelenrettung Ernst ist,· in der selben Lage wie die berliner und die hum-
burger Stadtmissionäre: sie müssen sich der entgegengesetztenRichtung zu-

wenden; nicht die Seelen der schwarzenund der gelben Menschensind ge-

fährdet,sondern die der sie ausbeutenden Weißen. Nicht einmal die poena
damni ist für die Naturvölker zu fürchten. In den Zeiten naiver Gläubig-
keit haben mitleidigeTheologendie Grausamkeit des Höllendogmasdurch die

Unterscheidungvon poena damni: Verlust der Anschauung Gottes, und

poena sensus: körperlichePeinigung, zu mildern gesucht,indem sie lehrten,
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die ungetauft sterbendenKinder erlitten nur die poena einan Aber diese
Per würde gar keine Pein sein, denn ignoti nulla oupido, was ichnicht
weiß,machtmir nicht heiß. Ein geistig unentwickeltes Wesen hat keine Vor-

stellung von intellektuellen Genüssen,empfindetes daher auchnicht als Pein,
sie entbehrenzu müssen. Das gilt natürlichauch vom farbigenNaturkinde.

Ueber die KulturfähigkeitdieserNaturkinder ist heute noch kein abschließendes

Urtheil möglich.Vorläufig wissen wir nur, daß, wo sichgetaufte und von

Europäernunterrichtete Neger und Jndianer selbst überlassenbleiben, wie

in Hajti, Liberia und in manchen Gegendendes ehemals spanischenAme-

rika, nur ein widerlichesZerrbilö europäischerKultur herauskommtund daß

diese Farbigen nur tauglich sind, wenn man sie entwederin ihrer urwüch-
sigeneigenthümlichenKultur beläßtoder sie in Vormundschastnimmt. Das

Höchste,was sichaus südamerikanischenJndianern machen läßt, dürften die

Jesuiten in Paraguay geleistethaben. Das kann aber heute nirgends mehr
geleistetwerden, weil die europäischeHabsucht die von jenen Jesuiten weis-

lich geübteAbschließungihrer Schützlingevon der europäischenVerderbniß

nirgends dulden würde. Was aber die Barbaren anlangt, die mohammeda-
nischen"Semiten, die Chinesen, die Hindu, die Javanen, so hat man noch

nirgends die Erfahrung gemacht,daß die europäischeHerrschaftihre materielle

Lageoder ihre Moral besserte. Aus China ist wiederholtvon Kennern berichtet
worden, der Chinesesei ein guter Dienstbote,aber nur, wenn er nichtzur Christen-
gemeindegehöre; die sogenanntenBekehrtenseien das schlechtesteGesindel. Wer

dächteda nicht an das Wort Christi: ,, WeheEuch,Jhr Schristgelehrtenund Phari-
säer,Ihr Heuchler,die Jhr Länder und Meere durchreiset,um einen Proselyten

zu machen, denn Der es wird, Den macht Jhr zu einem Kinde der Hölle,

doppelt so arg, wie Jhr selbstseid!« Jch glaube nicht, daß die Naturvölker

überhaupt in den GesichtskreisJesu getreten sind. Jch glaube, daß das

Leben, das sie führen,ihrer natürlichenAnlage und ihrem Klima angemessen
und von Gott so geordnet ist. Jch glaube, daß auch die Chinesen, über-

haupt die Mongolen, der Aufnahme unserer christlichen,aus jüdischen,hellem-

schen, römischenund germanischenWurzeln erwachsenenJdeenwelt und Ge-

sittung nicht fähig sind. Es mag einzelnedazu befähigteIndividuen darunter

geben und einzelnedieser Völker mögen aus Ungeschick,indem sie sichz. B.

eine grausameDespotie gefallen lassen oder nicht die geeignetenWerkzeuge

zu einer einfachenBodenkultur haben, unglücklicherleben, als nöthig ist.

Deshalb könnten MissionäregroßeWohlthätersein, wenn sie, wie ja auch

wirklichhie und da geschieht,Niederlassungenerrichteten, nur die ganz frei-

willig sich Meldenden aufnähmenund ihnen so viel von den europäischen

Kulturmitteln darböten, wie sie brauchenund gebrauchenkönnen, ohne voll-

kommene Christen aus ihnen machenzu wollen. Um ihre volle Wirkungs-
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kraft zu entfalten, müßteeine solcheMission sich gegen die übrigeneuropäi-

schenEinflüsseabsperren, wie es die Jesuiten in Paraguay fast zweihundert
Jahre lang durchzusetzenvermocht haben. Das ist nun, wie gesagt, heute
nicht mehr möglich;und so erwächstden Missionären eine andere Aufgabe:
den Naturvölkern und Barbaren das harte Joch des Kapitalismus, das ihnen
die unersättlichenund in ihrer Habgier und Genußsuchtganz gewissenlosen
Europäerauflegen, so viel wie möglichzu erleichtern, durch Anleitung zur

Arbeit, durchEinwirkungauf die Dienstverhältnisse,durchArbeiterschutz,durch
Sorge für angemesseneErholung, durchProtest gegen Grausamkeiten. Das

wäre eine schöne,eine des Christen würdigeAufgabe und schwierigerals

irgend eine, die je aufMissionärengelastethat; allerdings haben auch schon
in den ersten Zeiten der UnterjochungAmerikas Missionäre wie Las Casas
ihre Aufgabein diesem Sinne verstanden. Unbebaute oder schlechtbebaute

Länder — nicht aber wohlangebaute wie China — in Besitz nehmen und

bei ihrer AusbeutungMenschenvon niederen Rassen als Werkzeugebenutzen:
Das gehörtzu den von Gott den Weltkindern zugetheiltenGeschäften,bei

denen es ohne Härten, also ohne Sünden nicht abgeht. Aber die Gräuel,
die dabei von der EntdeckungAmerikas bis auf den heutigen Tag verübt
worden sind, halte ich nicht für nöthig; wahrscheinlichsind sie sogar vom

niedrigstenutilitarischenStandpunkte aus zweckwidrig;warum sollte nicht für
die Wirthschaftmit zweibeinigemArbeitviehdas Selbe geltenwie für die ratio-

nelle Landwirthschaft,daß bei guter Behandlung des Biehs der höchsteNutzen

erzielt wird? Die Sklaven- oder Kuliwirthschaft in diesem Sinn rationell zu

machen: darauf müßtezunächstdas Bestreben der Missionäregerichtetsein-

Neiße. Karl Jentsch

M

Neue Verse.

Zittern.
-so wie am hochgereckten Blumenschaft,

sVon dem ein Pfauenauge fortgeflogen,
Die Blüthen leise sich noch niederbogen,
Geängstigt unter rückgebliebnerKraft, —-

So zittert meine Seele lange nach,
Wenn Deine Blicke von mir fortgezogen,
Und nur deS Innersten bewegte Wogen
Verkünden heimlich, wer den Frieden brach.
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S chm e r z.

Ob meine Lieder Niemandem gefallen,
Weil andre schreiender den Markt durchhallen,

Ob mein Verdienst in einer Ecke brütet,

Jndeß sich Dummheit tausend Lober miethet,
Ob meiner Liebsten Liebe schon zu Ende,

Kaum daß ich sorglos meinen Rücken wende,
Ob meine Freunde tückischmich verathen

Uls Hundelohn für hundert gute Thaten, —

Es macht ja nichts!
Nur wenn ichs wieder seh,

Dann wunderts mich: Es thut noch immer weh!

Allein.

Jch sah sie wohl schon Wochen nicht,
Wie lang sich Wochendehnen!

Jch sehnte so ihr süß’Gesicht,

Doch was hilft alles Sehnen!

Sie lebt ja ohne mich so gut,
Warum den Frieden stören!
Wenns meiner Seele bitter thut,
Sie soll es niemals hören.

Man hat mich nicht als Kind verwöhnt,

Und nicht geliebt den Knaben;

Heut bin ich ZNann und steh’beschämt:

Jch wollt’ es besser haben!

Unsklang
Es wird kein Leid so tief gefunden,

Dem Heil und Heilung nicht begegnet-
Und hast Dus innig überwunden,

So recht aus Herzensgrund verwunden,

Hats Dich am Ende noch gesegnet!

Ludwig Jacobowski.
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Das heutige England.

Dur letzten Juliheft der »Zukunft«ist von mir ein Aufsatz,»Der Buren-

krieg in Großbritannien«,erschienen, in dem ich der landläufigendeut-

schenAuffassungenglischerVerhältnisseden Fehdehandschuhhingeworfenhabe.
Jch hatte gehofft, im Anschlußan dieseHerausforderung einen ritterlichen
Strauß für meine Auffassung englischerZustände aussechten zu können.

Aber ich sehe zu meinem Bedauern, daß — wenigstens aus Anlaß des Auf-
satzes »Das heutigeEngland«von Karl Brumm in Manchester— Das nicht
möglichist; denn dieser Widerspruch,dem ichaus zahlreichenGründen wider-

sprechenmuß, bewegtsich in den alten, ausgefahrenen Gleisen, wiederholt
nur das alte Lied von England, dem Hort der Freiheit, das die deutschen
Achtundvierzigeruns ein halbes Jahrhundertzur Genügein die Ohren ge-

sungen haben, bis sie nach und nach abzusterbenbegannen.
Jch bin gewohnt, sachlicheErörterungenzuführen, muß aber hier mit

etwas Persönlichembeginnen. Herr Karl Brumm fetzt nämlichüber mich
eine ganze Reihe von Unwahrheitenin die Welt. Er behauptet, ich hättemir

eine »KatzenmusikschottischerHochschüler«zugezogen. Davon ist mir nichts
bekannt, —und ichmüßtees eigentlichwissen, denn bei einer Katzenmusik,die

man sichzuzieht, muß man doch dabei sein. Jch bin auf dem Wege aus

meinem Sprechzimmerins Freie von vierhundert schottischenStudenten thät-
lich angegriffenworden, habe mich mit Aufgebot aller meiner Körperkraft
ins Freie durchgeschlagenund mich dort, den Rücken gegen die Mauer ge-

stemmt, mit meinen Fäusten gegen die Andringendenvertheidigt,bis ich von

einem KollegenHilfe erhielt. Herr Brumm muß eigenthümlicheVorstellungen
von einer Katzenmusikhaben, wenn Das eine Katzenmufik ist. Nach Herrn
Karl Brumm ist diese » Katzenmusik«»wegenmündlicherund schriftlicherAeuße-
rungen« erfolgt. Nach ihm habe ichdrüben ,,antinationale Politik«getrieben
und »Spott über das Volk« geäußert,das mir »gastlichdie Möglichkeit
lohnendenWirkens bot«. Wegenmündlicherund schriftlicherAeußerungen?
Die mündlichenAeußerungensind von Jhnen erfunden, Herr Brumm. Und

die schriftlichen?Jch hatte einen Aufsatz über die ,,englischeBolksstimmung«
für die »Woche«geschrieben. Dieser Aufsatz war aber den glasgowerStu-

denten am dreiundzwanzigstenFebruar gar nicht bekannt, sondern nur ein

verleumderischerBrief eines EngländersLake darüber, der in Leipzigstudirte
und die Zeit, die ihm seine Konfliktemit dem akademischenSenat der Uni-

versitätLeipzigfrei ließen,dazu benutzte,Deutschland im Auslande zu ver-

leumden. Jn diesemBrief wurde mir z. B. die Behauptunguntergeschoben,die

englischeKriegsflotte sei nur auf dem Papier vorhanden, von der in meinem

Aufsatz keine Silbe steht. Meinen Aufsatz selbst hat Glasgow erst am vier-
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undzwanzigstenFebruar kennen gelernt, wo ich ihn durcheinen medizinischen
Kollegen,Dr. Mac Lellan, im Glasgow Herald in von diesemHerrn besorgter
wortgetreuer Uebersetzungwiedergebenließ. Was war die Wirkung? Allge-
meine« Enttäuschung Das Blatt, das vorher besonders wild gegen die

Deutschen gehetzthatte, die Glasgow Evening News, meinte nun kleinlaut,
der Ton des Artikels sei für einen Deutschen ganz wunderbar maßvoll,und

fügtehinzu: »Jn diesem Aufsatz steht auch nicht ein Wort, das nicht frei-

müthigschonvom Daily Chronicle,vom ManchesterGuardian, den Edinburgh
Evening News, dem Speaker und dem Labour Leader ausgesprochenworden

wäre. Traurig ist dabei nur, daß der größteTheil davon auch noch wahr
ist.« Im Glasgow Herald erzählte ein Student treuherzig den Hergang
der Sache. Er und seine Kommilitonen hättennicht das Mindeste gegen

ihren deutschenLehrer, ja, sie hätten vor dem dreiundzwanzigstenFebruar
kaum gewußt,daß er über den Burenkrieg geschriebenhabe, seien vielmehr
nur von einigen Hetzern gegen ihn aufgeregtworden« Wo, Herr Brumm,

bleibt »die antinationale Politik« und der ,,Spott«? Aber Großbritannien
bot mir nach Ihnen ,,gastlich die Möglichkeitlohnenden Wirkens«., Das

soll mich der Undankbarkeit zeihen. Ich kann versichern, daß ich Großbri-
tannien tüchtige,ehrlicheArbeit bot und nichts von ihm geschenkterhielt.
Aber vielleichtinteressirt es Sie, daß ein deutscherGermanist als mein Nach-

folger nicht zu haben war, daßman deshalb einen englischenAnglistennehmen
mußte, der trotz langem Aufenthalt in Deutschland nicht richtig deutsch

spricht, der aber 2000 Mark Gehalt mehr erhält,als ich bekam. Der Vor-

theil war also doch wohlan der anderen Seite. Ferner sagen Sie: »Auch

nahm Herr Dr. Title selbst seine Entlassung und der Mißton verklang

schnell, da die gut geschulteenglischePresse über die unerquicklicheEpisode

schwieg.«Das ist mir neu. Ich kann Ihnen noch jetztdurcheinige fünfzig

Spalten englischeZeitungausschnitte belegen, welchen Höllenlärm die eng-

lischePresse über mich gemachthat, wie sie die glasgower Studenten wegen

ihrer Heldenthat beglückwünschteund jubelte, daß endlicheinmal einem Deut-

schen Etwas ausgewischt war. Als freilich dann meine Amtsniederlegung
bekannt wurde, schämteman sich. Die allerwenigstenbritischenBlätter außer-

halb Glasgows brachten überhauptdie Nachricht, daß ich mein Amt nieder-

gelegt hatte. Während in Glasgow englischeund schottischeStudenten die

Schuld an dem Vorfall einander in die Schuhe schoben,"suchteman seine Fol-

gen in England totzuschweigen.Zu Englands Ruhm diente er sichernicht.

Ich bin noch nicht mit dem Persönlichenfertig. In Ihrem Aufsatz

führen Sie mit Anführungstrichenaus meinem Aufsatz allerhand Dinge
an, die gar nicht drin stehen. Sie citiren da zum Beispiel, ich sprächevon

»brotlosenLadendienern«, von »Mangel und Elend« in Großbritannien.
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Davon steht in meinem Aufsatznichts. Ich schreibeferner: »Ein großesVolk,
das diesePflichten fühlteund willig auf sichnähme,würde geradewegen des süd-

afrikanifchenKrieges sichder nothleidendenInder doppelt eifrig angenommen

haben, um zu zeigen,daßGroßbritannienauchzweisolchenAufgabenzu gleicher
Zeit gewachsenfei.« Sie ändern mein »wegen«in ein ,,während«,lassenden

Satz weg, »um zu zeigen«u. f. w., und sagen dann: »Die Schlußfolgerung
ist mir unklar-« Mir ist nicht unklar, daß man dem Gegner keine falschen
Aeußerungenunterschiebcndarf. Das englischeVolk hat so wenigeine Ahnung
von den Pflichten, die ein solchesWeltteich auferlegt, wie der englischeStaat

die Aufgabendes modernen Staates begriffenhat. Sie sind anderer Meinung?
Nun gut, dann habe ich eben eine höhereAuffassung von diesen Pflichten
und Aufgaben als Sie. Das spricht nicht gegen mich.

Vielleicht empfindet es mancher Leser der »Zukunft«als überflüssig,
wenn ich nach solchenProben von Ihrer Zuverlässigkeitmich überhauptnoch
in eine sachlicheErörterungeinlasse. Der Mann, der vor dem englischen
Volk bewundernd auf dem Bauch liegt, wie Sie es thun, der Mann, der

auf einem öffentlichenVankett die britifchenSiege mit der Begründung
preist, daß der Sieg der Buren den Untergang der englischenWeltherrschaft
herbeigeführthätte,der Mann, der von feinem deutschenVaterlande, natürlich
fein verblümt, sagt, Deutschland möchtees wohl ebenso machenwie England
in seiner Politik, könne aber nicht, — dieser Mann ist in meinen Augen über-

haupt kein Deutscher. Und auch ich mag, wie Sie, turnooats nicht. Sie reden

von einer unter den festländischenKulturvölkern herrschendenanglophoben
Stimmung. Sie wissen entweder nicht, was Anglophobie bedeutet, oder

kennen die heutige Stimmung des Festlandes gegen England nicht. Auf
dem Festlande herrschteine unverhohleneSchadenfceudedarüber, daßEngland
mit seiner Ländergiersichendlicheinmal blutigeKöpfegeholthat, und daneben

eine gewisseBefchämungdarüber, daß man so lange an die britifcheSchein-
herrlichkeitgeglaubt hat. Auf dem Festlande fürchtetsichheuteNiemand mehr
vor England. Was verlangen Sie von urs? Huld und Geduld für die

englischenVettern? Predigen Sie Das doch drüben Ihren neuen Wahl-
landsleuten gegen die Deutschen, deren ,,ehrlichsteund stärksteFreunde« sie
»sein könnten und sollten«, aber nie gewesensind. Also zum Briten sollen
wir halten? Warum nicht lieber der Vrite zu uns? Das erscheintmir erheblich
vortheilhafter für uns und nothwendigerfür den Briten.

Sie mögen ein Interesse daran haben, daß die unberechtigteUeber-

fchätzungEnglands, die seit Jahrzehnten auf dem Festlande geherrschthat,
aufrechterhalten bleibe. Wir Deutschen aber haben ein Interesse daran, daß

sie fo bald wie möglichfalle und einer SchätzungPlatz mache, die Englands
thatfächlicherpolitischerMachtstellungentspricht. Daß diese sehr viel geringer
ist als jene eingebildete,brauche ich wohl kaum erst hervorzuheben.
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Herr Karl Brumm weiß von der Art, in der ich meine zehn Jahre
in Schottland zugebrachthabe, gar nichts. Er hätte leicht sehr viel da-

von wissen können, da ich oft in Manchesterwar, dort gearbeitet,Prüfungen
abgehalten und im deutschenKlub, der ,,Schilleranstalt«,Vorträgegehalten
habe. Wenn er sichim Geringsten um den Mann bekümmerthätte,gegen

den er schrieb,ja, wenn er auch nur die ersten beiden Seiten meines Auf-
satzes »Der Burenkrieg in Großbritannien« ordentlich gelesenhätte,so hätte
er leicht wissen können, daß ich keineswegs zu den Spezialisten gehöre,die

über eine Einzelheit, das Ganze vergessen. Jch habe zehn Jahre in der

zweitgrößtenStadt Großbritanniensin engen Beziehungen zu Kaufleuten,
Industriellen, Beamten, Gelehrten und Parlamentariern gelebt und habe
dabei vermuthlich Vieles kennen gelernt, was Herrn Karl Brumm verborgen
gebliebenist. Jch war öffentlicherBeamter an einer britischenUniversität
und weder für den Kaufmann noch für den Fabrikanten Etwas wie ein

Konkurrent. Man hat mir deshalb natürlichviel mehr Vertrauen entgegen-

gebracht als einem fremden Kaufmann und ich nehme für mich eine ganz

eigenartigeKenntnißenglischenLebens und Webens in Anspruch, deren Re-

sultate ich noch diesenHerbst in einem Bucheüber ,,England im letztenJahr-

zehnt«der deutschenLefewelt vorlegen werde.

England das Land der Freiheit! Ja, so hat mir meine Amme früher

auch erzählt. So stehts in allen deutschenMärchenbüchern.Die ganze Frei-

heit besteht darin, daß es wegen des Fehlens einer allgemeinenWehrpflicht
auch kein Einwohnermeldeamtgiebt. Ein Recht der Meinungäußerunggiebt
es in England nicht. Der gebildeteEngländer weißDas auch recht gut
und hütetsich,öffentlichvon der Mehrheit abweichendeMeinungen zu äußern.

Der Polizei wegen kann Jeder freilich in England aussprechen, was er will-

Nur riskirt er dabei, von der Gesellschaftboykottirt undvom Pöbelhalb tot

geschlagenzu werden. Das ist«eine ganz besondereAbart der Freiheit. Linnö

hättesie vermuthlichLibertas anglica mobbiata genannt..

Herr Brumm kennt die Pflichten des Deutschen, der über England
schreibt,ganz genau. Seine erste Pflicht ist, ,,frenndlich leuchtendeBlüthen
der Anerkennung«über englischeZuständeaussprießenzu lassen. Jch habe
eine davon etwas abweichendeAnsicht. Mir kommt es vor Allem auf die

Ermittelung der Wahrheit und auf die Befreiung meines Volkes von alt-

eingewurzeltenVorurtheilen über England an. Zu diesem Zweck wage ich

sogar geschichtlicheAusblicke in die Vergangenheitund berühredie Stellung

Blüchers zu Wellington. Das ist dem anglisirten Herrn aber nichtrecht. Er

fühltsichdadurchin seinem neuen Nationalgefühlbeleidigt. Um den schlimmen
Eindruck zu verwischen,den Wellingtons Rettung durchBlücherhervorruer

muß, tischt er das Märchenauf, daß Blücher bei Ligny durch Wellingtons
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Nähe gerettet worden sei. Neys Mangel an Energie und Blüchers genialer
Rückzuggenügtenalso noch nicht. Wellingtons »Nähe«war dazu noch er-

forderlich. Besonders nützlichwar dieseNähedadurch,daßWellingtonBlücher
seinem Schicksalüberließund auch nicht einmal einen Versuchmachte, ihm
beizustehen. Jn englischenGefchichtbüchern,aus denen Herr Brumm seine
nationale Geschichtegelernt hat, mag Das anders stehen. Wir Deutschen
haben unsere eigeneGeschichtforfchung.

Jch sage vom neunzehntenJahrhundert, daß seit den napoleonischen
Kriegen England an allen Stellen der Erde die billigsten Erfolge einge-
heimst habe. Herr Brumm giebt an einer anderen Stelle, wo es ihm paßt,
selbst »dieGeringwerthigkeitder bisherigen Gegner Englands« zu. Hier
aber lverwerthet er gegen meinen Ausspruch die Kriege Marlboroughs auf
dem Kontinent, die Niederwerfungder Jakobiten u. s. w. Jn Deutschland
begann das neunzehnteJahrhundert am ersten Januar 1801 und endeten

die Freiheittriegemit dem Jahre 1815. Von »siebenjährigenFeldzügenzu

Gunsten des hartbedrängtenPreußenstaates«ist uns in Deutschlandnichts
bekannt. Davon wissen nur die englischenMärchenbücherzu erzählen.Wir

kennen nurenglische Kämpfe zu Gunsten des englischenHandels und sind
der Meinung, daß dieser durch Napoleon sehr empfindlichgeschädigtworden

ist und weiterhin bedroht war. Wenn ich von einer Sache rede, so reden

Sie von einer anderen. Dann fragen Sie mit Beziehungauthren Gegen-
stand: waren Das wirklich so billige Erfolge? Und nun sollen ihre Leser
glauben, Sie hättenmich mit der Frage in Beziehungauf meinen Gegen-
stand widerlegt? Sie vergessendabei nur, daß Sie nicht Jhr gewohntes
englischesPublikum vor sichhaben, sondern eine deutscheLeserfchaft.

Lord Kitchenerhat nachseinerRückkehrnicht nur ein hohesGeldgeschenk,
wie etwa Bismarck nach dem deutsch-französischenKriege, und den Lordstitel

erhalten, sondern er ist auch Wochen lang im Triumphzugedurch zahlreiche
englischeGroßstädteherumgereistund hat überall festlicheEmpfänge,Festessen
und Ehrenbürgerbriefebekommen. Stiftungen sind unter seinem Namen ge-

macht worden, und was nur ihm zu Ehren ausgesonnen werden konnte, hat
man ihm geboten. Wenn Das nicht ein Feiern als großerNationalheld ist,
weißich nicht, wie Das sonst geschehensoll. Mit Dem freilich, der dem

alten komischenGladstone die nächsteAnwartschaft auf die Stellung eines

» großenNationalheldenzuschreibt,ist dochwohl nicht ernsthaftdarüber zu reden-

Ueber das englischeHeer spricht sich Herr Brumm womöglichnoch
härteraus als ich. Jch habe nicht vom englischenVolk in Waffen gesprochen,
sondern von dem jetzigenenglischenHeer, das der Auswurf des Volkes ist.
Trotzdem stellt er sich,als ob er mich widerlegte, wenn er von der Tüchtig-
keit des Volkes redet. Von der Stärke des englischenHeeres aber hat Herr
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Brumm keine richtigeVorstellung. Das englischeaktive Heer hat eine Sollstärke
von 185 000 Mann, die es aber nie erreicht. Herr Brumm dichtet noch
100 000 Mann dazu und erhebt es auf eine Stärke von 285 000. Jm Ernst-
sall dürftendie Gewehre dieser Phantasiesoldatenkaum losgehen. Die eng-

lischeMiliz des Herrn Brumm besteht aus 150 000 Mann. Die Sollstärke
der wirklichenMiliz aber ist 130 000 und im Februar fehlten daran volle

30 000, also fast ein Viertel. Die Volunteers nennt Herr Vrumm geschult.
Vermuthlich, weil sie ihre militärischeAusbildung in dreißigStunden erhalten.
Er giebt sie auf 300000 Mann an. Jn Wirklichkeit ist ihre Sollstärke
265 000 Mann, im Februar aber blieben sie hinter dieser um 44 000 Mann

zurück.Da außerdem6000 Volunteers der niedersten Stände zu Anfang
des Krieges in das aktive Heer eingetreten waren, um dort Läcken auszu-
füllen, waren nur 215 000 wirklichvorhanden. Wenn Herr Brumm niemals

beim Briten den Wahn beobachtet hat, daß diese Heeresmassenjeder Anfor-
derung gewachsenseien, nie der Ueberhebungbegegnetist, die da meint, mit

solchen paar Hunderttausenden ungeschulterSoldaten sei England unüber-.

windlich, dann kann er nie mit Engländernverkehrthaben.
Jch habe von der Abneigung des gebildetenBriten gespzochemseine

Haut zu Markte zu tragen. Wenn Etwas bezeichnendfür den Briten ist,
so ist es Dies. Welch ein Geheul erhob sich, als im Winter die Möglich-
keit in Sicht kam, daß das konservativeMinisterium die allgemeineWehr-

pflicht vorschlagenwürde! Aus dem selben Grunde wird das Gesetz um-

gangen, das die Ergänzungder fehlendenMilizleute durchs Loos vorschreibt.
Wie lacht der Brite über den dummen Kontinentalen, der sichin die Uniform

steckenläßt, und über die Völker, die die Blütheihrer Jugend auf die Schlacht-

felder schicken!Herr Brumm nennt die in England hier bestehendeArbeit-

theilung selbst chnisch;sie »ist aber einmal so«. Das ist offenbar ein durch-

schlagenderGrund. Allerdings boten sich, zwar nicht 60000, wie Herr
Brumm angiebt, wohl aber etwa 80000 Freiwilligezum Dienst in Süd-

afrika an. Aber sie waren auch danach. Es waren mehr oder weniger ver-

kommene Leute. Unter ihnen waren so wenige diensttauglich, daß erst die

Anforderungen herabgesetztwerden mußten,um es möglichzu machen, auch
nur 15000 aufzubringen. Wenn Herr Vrumm darin Opfermuth der Ge-

bildeten des ganzen Volkes sieht, daß der Prozentsatz der außer Gefecht ge-

setztenOfsiziereim Burenkriege höher ist als 1870, so kann ich ihm nicht

beistimmen. Jch sehe darin nur einen Beleg für die höchstmangelhafteAus-

bildung der Berufsofsiziere,nicht für den ,,Opfermuth der Gebildeten«.

NachHerrn Brumm ist fast eine Viertelmillion Menschen (in Wirklich-
keit waren es 200000, da etwa 15000 schon in Afrika standen) ,,plötzlich«
6000 Meilen weit übers Meer geschafftworden. Von der Plötzlichkeithaben
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offenbar verschiedeneMenschen verschiedeneVorstellungen. Die Operation
hat acht Monate gedauert. Gewiß, sie hätte bei noch größererVernachlässi-
gung alles Nöthigen auch zwei Jahre dauern können. Aber ist Das so
,,plötzlich«und Grund zum Rühmen?

Wenn irgendwo in der Welt das Erhalten des Rechtes an Geld ge-
bunden ist, wenn irgendwo ein Rechtswirrwarr besteht, in dem selbst der

Gebildete nicht aus noch ein weiß, dann ist es in Großbritanniender Fall.
Wenn irgend ein Volk anderen Völkern die Ebenbürtigkeitabspricht, dann

ists das englische. Ich hörtein Glasgow im letzten Winter, wie eine Dame

einer anderen zur Verlobung ihrer Tochter Glück wünschte.Die Empfän-

gerin dieser guten Wünschefragte: ,,Meinen Sie Ihre Wünschewirklichernst-
haft? Sie wissen wohl: ihr Bräutigamist ein Ausländer.« Ia, Das«war

die Familienschande. VölligeFreiheitim Mutterlande wie in den Kolonienl

Wahrscheinlichmeint Herr Brumm damit die Fälle, wo in Australien der

Pöbel die Landung fremder Arbeiter mit Gewalt verhindert oder wo der

Pöbel im Mutterlande sichmißliebigerLeute bemächtigtund Volksjustizübt.
Dahin gehörtwohlauchdie Ordnung und Sitte, die er anpreist. Konstitution!
Es giebt nicht noch einmal eine solchewidersinnige,ungerechteund thörichte
Verfassung wie die englische. Ich bin kein AnhängerdemokratischerIdeale,
aber wenn man einmal schon immer von Liberalismus schreit, dann sollte
man dochwenigstensdas allgemeine,gleiche,geheimeWahlrechtbesitzen. Statt

Dessen haben eine großeAnzahl kleiner Orte das Vorrecht, eigeneVertreter

ins Unterhaus zu senden, die Graduirten der Universitätenwählenweitere,

für den Arbeiter aber hängt das Wahlrecht an dem festen Besitz einer Woh-
nung. Im Vergleichdamit ist der Deutsche Reichstag die reinste Verkür-

perung demokratischerIdeale. Wo giebt es sonst in der Welt so viele

Geschlechtermit vererbten Beamtentiteln wie im englischenOberhause? Wissen!
Die höhereBildung stecktin England noch in den Kinderschuhen. Ein

systematischesUniversitätstudiumgiebt es heute noch gar nicht . . . Nein,

Herr Brumm, wenn man über England schreibt, dann mußman besserunter-

richtet sein, als Sie es sind.-
Ich habe gegen England die Anklageerhoben, daß es stehenMillionen

eigenerUnterthanen in Indien dem Hunger überlassen,daß es keine Hilfe
geleistethabe, die dem Umfang der indischenHungersnoth entsprochenhätte.
Herr Brumm weiß es besser. EnglischePrivatleute haben nach ihm 12 Mil-

lionen Mark aufgebracht. Ia, da kommen noch nicht zwei Mark auf den

Hungernden während eines Jahres. Ist Das entsprechendeHilfe? Wenn

Herr Brumm es fertig bringt, einen Inder mit zwei Mark im Iahre zu

ernähren,dann verdient er wirklich Lob.

Natürlichhat auchEngland an dem Geschäftsaufschwungtheilgenommen,
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der seit Ende 1895 durch die Welt geht, wenn auch erst verspätet. Aber

daß man mit einer Ausfuhrziffer für sieben Monate nicht beweisen kann,
der Wohlstand der Großstädte sei nie größergewesenialsjetzt, sollte ein

Konsul wissen. Nein: der gesammteenglischeExporthandel geht dem ab-

soluten Stillstand zu. Wenn Sie von Sir Robert Giffens Arbeiten noch
nichts gehörthaben, so will ich Sie darauf hinweisen

Aus seinemVor-

trage über den »Ueberschußder Einfuhr«von 1899 önnen Sie auch lernen,
wie man Volkswohlstand berechnet. Jn den siebenzigerJahren des neun-

zehnten Jahrhunderts nahm die britischeAusfuhr jährlichim Durchschnitt
um 140 Millionen Mark zu, in den achtzigerJahren um 40 Millionen,
in den neunziger aber nur um 10 Millionen; ohne den Handelsaufschwung
von 1899, der in England geringer war als in der ganzen übrigenWelt,
wäre sogar auch für diese Jahre eine Abnahme festzustellengewesen,wie sie

seit 1891 das Normale ist. Jch will Jhnen die englischenExportzahlenvon

1890 bis 1899 in Millionen Mark (ohne Edelmetall- und Durchgangshandel)
hierhersetzen,damit Sie sich davon überzeugenkönnen:

1890 6560

1891 6180

, 1892 5840

1893 5540

1894 5480

1895 5720

1896 5920

1897 5880

1898 5878

1899 6588

Wenn Sie die deutschenAusfuhrzahlen daneben setzen,so werden Sie

sinden, daßEngland Deutschland nicht einmal mehr um eine Milliarde Mark

voraus ist. Daß die gewöhnlichstenKonzerte und Bälle wegfallenmußten,

sagen Sie, um die Leser glauben zu machen, ich hättebehauptet, Noth sei
der Anlaß dazu gewesen. Nein, eine Panik wars; deshalb hielt Jeder seine

Taschen zu. Die Schneider, von denen ich sprach, waren die Schneider für
Damentoiletten, wie sie für Konzerte, Bälle und Diners erforderlichsind.
Das ging aus dem Zusammenhang deutlichhervor. Von Uniformschneidern

habe ichnicht gesprochen. Wenn Sie von abgesagtenKonzerten,Bällen und

Diners nichts gesehenhaben, dann haben Sie die Augen geschlossen.
Wenn Sie aus dem Gejohl der britischen Presse bei der Befchlag-

nahme der deutschenSchiffe, für die England nun tief in den Beutel greifen

muß,noch nicht den Ton befriedigterRachsuchtherausgehörthaben, so hören

Sie vielleichtjetzt aus den Proklamationen des Lord Roberts den Ton unbe-

friedigter heraus. Aus welchemMotive werden sonst aus Transvaal Frauen
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und Kinder fortgewiesen,deren Ernährerim Felde stehen,Pferde, Ochsen, Maul-

thiere und Wagen einfach beschlagnahmt,alle kampffähigenEinwohner als

,,Verbrecher«verhaftet,wenn sieden Neutralitäteid verweigern,ohne des Kampfes
überführtzu sein, Patrouillen, die Soldaten weggeschossenhaben, als Mörder

behandelt und bestraft, alle Güter im Umkreisevon sechzehnKilometern ein-

geäschert,wenn in der Nähe eine Eisenbahn zerstörtoder ein Schuß abge-
sgebenworden ist, und mit Verlust des Eigenthums, Gefängnißoder Tod

bestraft, wer einen Burenkämpferbeherbergt?Das ist nicht mehr die Krieg-
führungeines gesittetenVolkes. Ueber Englands Edelmuth belehrtSie viel-

leicht die Jahre lang geübteBenutzung der Dumdumgeschossemit abgefeilter
Mantelfpitze und die Thatsache, daß Großbritanniender einzigeStaat ist,
der den Artikel der Haager Konvention nicht unterschriebenhat, der die Ver-

wendung von giftigen Gasen in Sprenggeschossenverbietet. Da haben Sie

die englischeHumanitätin der Nußschale·
Sie behaupten,ichsagte Chamberlain viel Schlechtesnach. Jch bestreite

Das ganz entschieden. Eben so, daß ich von anderen englischenMinistern
überhauptgesprochenhabe. Jch stelle nur fest, daß er den Suzerainetät-
anspruch über Transvaal verkündet und bis zum Kriege festgehaltenhabe.
Beim Ausbruch des Krieges ließ eine englischeNote an die Mächte,die die

Buren als kriegführendeMacht anerkannte, diesen Anspruchfallen. Jst Das

vielleichtnicht wahr? Und hat nicht das britischeKolonialamt den Raubzug
Jamesons geduldet? Es hat wohl abgerathen, hat aber nichts gethan, um

ihn zu verhindern. Man wollte eben erst den Erfolg abwarten, ehe man

Stellung nahm. Wenn das VerhörJamesons kein Scheinverhörwar, dann

hat es niemals ein solches gegeben. Gerade die Fragen, auf deren Beant-

wortung die Welt wartete, smd nicht gestelltworden; bei anderen ließ man

Rhodes ruhig die Auskunft verweigern.. Manche Antworten wiederum sind
nur privatim gegebenworden. Lesen Sie nur einmal freundlichstdie Ver-

handlungberichtedarüber im ManchesterGuardian nach und dessenGlossen
dazu. Die Entrüstungdarüber war in allen liberalen KreisenGroßbritan-
niens, die ich kenne, allgemein. Und nun kommen Sie und behaupten,der

Prozeßsei ,,öffentlichgeführt«worden. Jch habe die Oeffentlichkeitdes

Prozessesnie in Abrede gestellt. Das schließtaber ein »verlogenesSchein-
verhör«nicht aus, wie das Beispiel gezeigt hat. Die niedrige Strafe der

paar Monate Haft, die Jameson bekam, lag nicht am Gesetz. Hätte man

gewollt, dann konnte man die Anklageganz anders stellen. Wollte man ihn
ernstlichstrafen so hätte man ihm nicht den Rest der Strafe geschenkt.

Jch erzähle,wie die radikale Presse Englands im Dezember 1899

der britischenHeerführungalle Verbrechenvorgeworfenhabe, bis zur Ver-

untreuung von Geldern und zum Landesverrath Sie dichtenzunächstzu der
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Heerführungdie Minister hinzu und behaupten dann schlankweg,davon sei nie

die Rede gewesen. Nehmen Sie den Dezemberbandirgend eines radikalen

Blattes in die Hand und Sie können noch heute sichvon den Angriffenauf
Lord Wolseley und das Kriegsamt überzeugen.

Zwei Menschenalter lang hat die demokratisch-liberalePhrase England
als Aushängeschildgedient. Wenn dieser Grundsatz allgemeiner Gleich-
berechtigungund Selbstverwaltung kein weltumfassendesPrinzip war, dann

wird wohl nie ein solchesgefundenwerden. England hat nie danach ghandelt,
sondern ihm wilden Stämmen und eben so den Jren gegenübergrausam
Hohn gesprochen. Einer seiner Staatsmänner hat freilich gesagt, das eng-

lischeVolk sei das einzige, das nicht civilisire, sondern nur vernichte. Aber

von solcher Selbsterkenntnißist das Volk weit entfernt. Das demokratische
Prinzip ist heuteveraltet. Durch seinen Angriffauf das kleine arischeKultur-

volk der Buren hat England mit diesem Prinzip gebrochen. Mit ganz dem

selben Recht könnte Deutschland die Schweiz oder die Niederlande so lange
darngsaliren, bis es zum Kriege käme. Deutschesahen mit Freude ein

Söldnerheerim Dienst häßlicherGeldinteressen von einem kleinen tapferen
Stamme solche Hiebe erhalten, daß auf jeden kampffähigenBuren schon
heute ein außerGefechtgesetzterEngländerkommt. Und nun soll der lär-

mende Jmperialismns einweltumfassendesPrinzip sein wie der demokratische
Gedanke? Jch bin kein Anhängerdes demokratischenGedankens, am Aller-

wenigstenin der Verzerrung, die er in der englischenVerfassungerhalten hat.
Aber daß er an das Gefühl aller Schwachenappellirenmuß, die sichdadurch
den Starken gleichberechtigtglauben lernen, ist doch nicht zu bestreiten. Und

darum ist er weltumfasfend. Eine Folge der heutigen Reklame für den

Burenkrieg, die von der englischenPresse überall gemacht wird, ist natür-

licheine gewaltigeAufregung in der ganzen englischenWelt. Aber meistens

ohne Thaten. Warten wir einmal den November ab, wenn die Zeit kommt,

wo der britischeSteuerzahleralljährlichseine Tasche erleichternmuß; warten

wir, wie die Weise dann klingt! Sie erzählenvon der Verbriefung des

Bundes der Herzenund Schwerter mit Australien. Sie wollten wohl sagen

»mit einigen australischenKolonien«. Daß noch immer manchedavon grollen
und sich dem schönenneuen Kolonienbund nicht angeschlossenhaben, ver-

schweigenSie. Daß England diesen Staatenbund nur durch Aufgabe einer

ganzen Anzahl von Hoheitrechtenüber dieseKolonien erkanft hat, verschweigen
Sie« auch. Das interessirt aber deutscheLeser sehr. Wie sorgsam wehrt
man sichin Australien gegen die Pflicht einer Kriegssolgegegen das Mutter-

land! Wenns den Herren paßt, sichzehntausendunruhiger Siedler zu ent-

ledigenund sienachSüdafrika abzuschieben,um dafür vom Mutterland Kon-

zessionenzu erhalten, dann thun stes. Aber nur keine Rechtsverbindlichkeitenl
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Trotz Ihrer Hymne über die Segnungen, die dem Burenkriege ent-

sprießenmüssen,werden die Buren ein Pfahl im FleischeEnglands bleiben.

Noch nach hundert Jahren englischerHerrschafthabensichganze BezirkeCap-
buren geschlossenerhoben, um mit ihren freien Brüdern zu kämpfen. Der

jetzigeKrieg hat beide Stämme mindestens für ein anderes Jahrhundert ver-

feindet und an das baldige Nahen der Zeit, wo Buren und Engländer

zufriedenneben einander arbeiten werden, glaubt kein vernünftigerBrite,

glaubthöchstensein der Heimath und seinemVolksthumentfremdeter Deutscher,
der sichalle erdenklicheMühegiebt, sichzu einem Englishman herauszuputzen

Bonn. Dr. Alexander Tille.

H

DungaraS Rache.

Hieerzählen die Geschichtejetzt in den Wäldern am Berbulda-Hügelund zur
- Bekräftigung zeigen sie auf das Missionhaus, das ohne Dach und Fenster

dasteht. Der großeGott Dungara, der Gott der Dinge, wie sie sind, der sehr
Schreckliche,Einäugige, der den rothen Elefantenzahn trägt, that Alles; und wer

nicht an Dungara glauben will, wird sicherlichmit Wahnsinn geschlagenwerden,
mit dem Wahnsinn, der die Söhne und Töchter der Buria Kols8) befiel, als

sie sich von Dungara abwandten und Kleider anzogen. So sagt Athon Dazå,
der Hoher Priester des Schreines und Hüter des rothen Elefantenzahnes ist· Aber

wenn Ihr den Bezirksverwalter und Agenten für den Distrikt der Buria Kols

fragt, wird er lachen, — nicht, weil er den Missionen nicht wohl will, sondern,
weil er selbst sah, wie sichDungaras Rache an der Heerde des Hochehrwiirdigen
Herrn Justus Krenk, Pastors von der Tübinger Mission, und an Lotte, seinem
tugendsamen Weibe, vollzog.

Doch wenn jemals ein Mann gute Behandlung von den Göttern ver-

diente, war es HochehrwürdenJustus, der in Heidelberg studirt hatte, dann, einer

inneren Stimme folgend, in die Wildniß ging und die blonde, blauäugigeLotte

mit sich nahm. »Wir wollen diese Heiden, die in die Finsterniß der Abgötterei

versunken sind, zu besserenMenschenmachen,«sagte Justus in den ersten Tagen
seiner Laufbahn. »Ja,« fügte er voll Ueberzeugung hinzu, ,,sie sollen gut werden

und lernen, mit ihren Händen zu arbeiten. Denn alle guten Christen müssen
arbeiten.« Und mit einem Gehalt, das kleiner war als das eines englischen
Kü-sters, ließ Justus Krenk sich jenseits Kamala und des Passes von Malair,
jenseits des Berbuldaflusses, dicht am Fuße des blauen Panthberges nieder, auf
dessenGipfel der Tempel des großenDungara steht, — im Herzen des Landes der«

nackten, friedfertigen, furchtsamen, unschuldigen und faulen Buria Kols.

F) Kol: Name eines in Bengalen und den Centralprovinzen Ostindiens
ansässigen,gänzlichuncivilisirten Bolksstammes.
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Wißt Ihr, was das Leben auf solch einem äußerstenMissionposten be-

deutet? Versucht, Euch eine Einsamkeit vorzustellen, die größer ist als die der

kleinsten Station, wohin Euch die Regirung nur immer senden könnte. Da spürt

Ihr eine -Verlasfenheit, die schwer auf die wachen Augenlider drückt und Euch
Hals über Kopf in die Arbeiten des Tages treibt. Da giebt es keine Post, da

ist Niemand von Eurer Farbe, mit dem Jhr sprechen könntetz da sind keine

Wege. Nahrung giebt es freilich, Euer Leben zu fristen, aber sie ist nicht an-

genehm zu essen; und was immer von Gutem oder Schönem oder Anregendem
Euer Leben schmückt,muß aus Euch selbst kommen und aus Dem, was früher
an Erfreulichem in Euch gepflanzt wurde

Früh am Morgen schaaren sich mit bloßenFüßen die Bekehrten, die noch
Zweifelnden und Die, die noch offen höhnen,auf der Veranda zusammen. Jhr
müßt unendlich gütig und geduldig und vor Allem sehr achtsam sein, denn Ihr
habt es mit der Einfalt des Kindes, der Erfahrung des Mannes und der Schlau-
heit des Wilden zu thun. Eure Versammlung hat hundert materielle Wünsche,
die alle beachtet sein wollen, und es ist an Euch, wenn Jhr an Eure Verant-

wortlichkeitdem Schöpfergegenüberglaubt, in der lärmenden Menge jedes Körnchen
gläubigerRegung zu entdecken, das darin verborgen sein mag. Wenn Jhr außer
der Heilung der Seelen auch noch die der Körper auf Euch nehmt, wird Eure

Aufgabe noch viel schwerersein, denn die Kranken und die Krüppel werden gern

jedes beliebige Glaubensbekenntnißablegen, um nur geheilt zu werden, und

werden nachherüber Euch lachen,weil Ihr einfältig genug waret, ihnen zu glauben.
Wenn der Tag vorgeschritten ist und der Andrang vom Morgen auf-

gehört hat, wird ein erdrückendes Gefühl der Nutzlosigkeit Eures Thuns über

Euch kommen. Dagegen muß angekämpftwerden; und der einzige Ansporn für
Euch mag der Glaube sein, daß Jhr mit dem Teufel um die lebende Seele der

Menschenspielt. Es ist ein großer,ein froher Glaube; aberwervierundzwanziglange
Stunden hindurch daran festhalten kann, muß eine»ungemeinstarke Konstitution
und ausgezeichneteNerven haben-

Fragt die grauen Häupter der Missiongesellschaftvon Bannockburn, was

für ein Leben ihre Prediger führen; sprecht mit den Missionaren von der puri-

tanischen Missiongesellschaft,diesen mageren Amerikanern, deren Stolz es ist,
daß sie dahin gehen, wohin kein Engländer ihnen zu folgen wagt; besucht einen

Pastor von der Tübinger Mission und bittet ihn, Euch von seinen Erfahrungen zu

erzählen,— wennJhr könnt. Jhrwerdetzu den gedrucktenBerichtengreifen, aber die

erwähnennichts von den Männern, die in der Wildniß Jugend und Gesundheit
und Alles, was ein Mann verlieren kann, verloren haben, ausgenommen den

Glauben; von englischenMädchen,die hinausgegangen und gestorben sind in

dem vom FieberverseuchtenDschungelderPanth-Hiigel,diehinausgingen, obwohl sie
wußten, daß der Tod ihnen sicher sei. Wenige Pastoren werden Euch von

diesen Dingen mehr erzählen,als sie von dem jungen David von Saint-Bees

sprechen,der, einsam hinausgesandt, um für die Sache des Herrn zu wirken, in

der äußerstenVerlassenheit zusammenbrachund halb geistesgestörtin die Haupt-
station der Mission zurückkam,indem er schrie: »Dort ist kein Gott, aber mit

den Teufeln zusammen bin ich gewandertl«
Die Berichteschweigenhier, denn Heroismus, Fehlschläge,Gefahren, Ver-

«
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zweiflung und Selbstverleugnung bei einem kultivirten weißenManne bedeuten

nichts gegen die Mühe, eine halbmenschlicheSeele von einem phantastischenGlauben

an Waldgeister, Felsengespenster und Flußteufel zu erretten.

Und Gallio, der Unterverwalter des Distrikts, kümmerte sichum alle diese
Dinge nicht. Er war schon lange in diesem Distrikt und die Buria Kols hatten
ihn lieb und brachten ihm zum Geschenkaufgespeerte Fische, Orchideen aus dem

dunklen, feuchten Herzen der Wälder und so viel Wild, wie er essen konnte.

Dafür gab er ihnen Chinin und brachte mit Athon Daz(å, dem Oberpriester,
ihre kleinen Angelegenheiten in Ordnung-

»Wenn Sie erst ein paar Jahre in dieser Gegend gewesen sein werden,«
sagte Gallio an Krenks Tisch, ,,werden Sie dahin kommen, zu finden, daß ein

Glaube so gut wie der andere ist. Jch will Ihnen natürlich jeden möglichen
Beistand leisten, so weit es in meiner Macht liegt, aber verletzenSie mir meine

Buria Kols nichtl Sie sind ein gutes Völkchenund haben Vertrauen zu mir.«

»Ich will sie das Wort Gottes lehren«,sagte Justus und sein rundes

Gesicht strahlte von Enthusiasmus, »und ich will sie dabei gewiß nicht durch
heftiges und unbedachtes Auftreten gegen ihre Vorurtheile verletzen. Aber, ver-

ehrter Freund, was Sie da meinen, daß man sie so ganz ruhig glauben lassen
soll, was sie wollen: Das geht doch nicht.«
»Nur zu«, sagte Gallio; »ichhabe den Distrikt und die Körper der Ein-

wohner zu beaufsichtigenund Sie mögen zusehen, was Sie für ihre Seelen thun
können. Nur hütenSie sich, es wie Jhr Vorgänger zu machen, sonst fürchteich,
nicht für Jhr Leben bürgen zu können.«

»Und was that Der?« fragte Lotte muthig, währendsie dem Verwalter

eine Tasse Thee hinüberreichte.
»Er stieg hinauf zum Tempel des Dungara — freilich war er noch mit

der Gegend hier unbekannt— und haute dem alten Dungara mehrere Male mit

einem Regenschirm über den Kopf. Natürlichkamen darauf die Buria Kols an

und verprügeltenihn ziemlichheftig. Jch war gerade im District und er schickte
mir einen Eilboten mit einem Zettel: ,Werde verfolgt um der Sache des Herrn
willen. Sendet Hilfe vom Regimentlc Die nächstenTruppen standen etwa

zweihundert Meilen weit-;aber ich ahnte schon, was er angerichtet hatte. Jch
ritt nach Panth und sprach zu dem alten Athon Dazö wie ein Vater und sagte
ihm, ein Mann von seiner Weisheit hätte eigentlich wissen müssen, daß der

Sahib den Sonnenstich habe und verrückt sei. Da hättenSie mal sehen sollen,
wie betrübt die Leute waren. Athon Dazö entschuldigte sich und schickteHolz
und Milch und Geflügel und alle möglichenSachen und ich spendete fünf Ru-

pien für den Schrein und sagte Macnamara, daß er sehr unverständiggehandelt
habe. Er behauptete, ich hätte eine Sünde wider den Heiligen Geist begangen;
aber wäre er blos über den Berg hinüber gegangen und-hättePalin Deo, den

Götzen der Suria Kols, beleidigt, dann wäre er auf einem angesengten Bambus-

stab gespießtworden, lange bevor ich irgendwie hätte einschreitenkönnen, und

ich hätte dann nachher ein paar von den armen Kreaturen hängenmüssen.Gehen
Sie sanft mit ihnen um, Pastorl . . . Aber ich glaube kaum, daß Sie viel aus-

richten werden«

»Nicht ich«, antwortete Justus, »aber mein Herr und Meister. Wir
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werden mit den kleinen Kindern beginnen. Ein paar von ihnen werden krank

werden, wie Das so kommt. Nachden Kindern kommen die Mütter und dann die

Männer. Aber es wäre mir dochlieber, wenn Sie mit auf unserer Seite wären.«

Gallio fuhr fort, sein Leben dadurch aufs Spiel zu setzen,daß er bald die

halbverfaulten Bambusrohrbrückenseines Volkes ausbesserte, bald hier oder dort

ein paar stramme Tiger erlegte, dann einmal wieder draußen im feuchten
Dschungel schliefoder einige diebischeSuria Kols verfolgte, die ihren Brüdern
vom Buria-Stamm ein paar Stück Vieh gestohlen hatten. Er war ein junger
Mensch mit schlenkerndemGange und etwas schlotternden Beinen, mit einer

natürlichenAbneigung gegen Glauben und jede Art von Kultus und einem

Verlangen nach absoluter Herrschaft, wie sie ihm sein Distrikt, nach dem kein

Anderer Verlangen trug, gewährte.
»Auf meinen Posten wünschtsichKeiner«, pflegte er brummig zu sagen;

»und mein Herr Vorgesetzterstecktseine Nase nur herein, wenn er ganz bestimmt
weiß,daß hier kein Fieber ist. Ich bin Herr über Alles, was ich rings über-

schauen kann, und Athon Dazö ift mein Vicekönig.«
Da Gallio sichseinervollkommenstenNichtachtungmenschlichenLebensrühmte

— obgleicher seine Theorie niemals, außer auf sichselbst, anzuwenden pflegte —,
ritt er natürlicheines Tages vierzigMeilen weit bis vor dieMission, mit einem kleinen

braunen Mädchenvor sich auf dem Sattel.

»Hier ist Etwas für Sie, Pastor«, sagte er. »Die Kols setzenihre über-

flüssigenKinder aus und lassen sie umkommen. Sehe gar nicht ein, warum sie
es auch nicht thun sollten; aber dies eine können Sie sich ja aufziehen. Jch
fand es oberhalb der Stelle, wo der Berbulda sich theilt. Ich habe eine Ahnung,
daß die Mutter mir die ganze Zeit durch die Wälder nachgelaufen ist.«

»Es ist das erste der Heerde«,sagte Justus; und Lotte nahm das schreiende
kleine Ding an die Brust und suchte es nach Kräften zu beruhigen, während
Matui, die es geboren und nach dem Gesetz ihres Stammes ausgesetzt hatte,
müde und mit wunden Füßen in dem Vambusrohrdickicht umherftrich, wie ein

Wolf auf dem Felde herumlungert, und mit hungrigen Mutteraugen das Haus
bewachte. Was wollte der allmächtigeUnterverroalter thun?

·

Würde der kleine

Mann im schwarzen Rock ihre Tochter bei lebendigem Leibe aufessen? Denn

Das war, wie AthonDazå sagte, die Gewohnheitaller Männer in schwarzenRöcken.
Matui wartete in dem Dickichtdie ganze Nacht hindurch; und am Mor-

gen kam aus dem Hause ein schönesWeib heraus, wie Matui es noch nie zuvor

gesehen hatte, und in ihren Armen lag, sauber angezogen, Matui-s Töchterchen.
Lotte verstand wenig von der Sprache der Buria Kols, aber wenn eine Mutter

zu einer Mutter spricht, ist jede Sprache leicht zu verstehen. Daran, wie Matui

furchtsam den Saum ihres Kleides streichelte, an den leidenschaftlichenKehl-
lauten und den sehnsüchtigverlangenden Augen erkannte Lotte, mit wem sie es

zu thun hatte. Und so nahm denn Matui ihr Kind wieder und versprach, die

Dienerin, ja, die Sklavin des wunderbaren weißenWeibes zu sein; denn ihr eigener
Stamm würde sie jetzt nicht mehr aufnehmen wollen. Und Lotte weinte zu-

sammen mit ihr, — nach deutscherManier, wobei sehr oft die Nase geschnaubtwird-

»Zuerst das Kind, dann die Mutter und schließlichder Mann, —- und

Alles zur Ehre Gottes«, sprach Justus, der Hoffnungreiche. Und der Mann

36«
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kam auch, mit einem Bogen und Pfeilen, und war sehr wüthend,denn er hatte
jetzt Niemand, der für ihn kochte.

Aber die Geschichtedieser Mission ist lang und ich habe keine Zeit, zu

erzählen, wie Justus, uneingedenk seines unvorsichtigen Vorgängers, Moto,
Matuis Mann, wegen seiner Herzlosigkeit richtig abkanzelte; wie Moto einen

gehörigenSchreckbekam, dann aber, als seine Furcht vor einem plötzlichenTode

geschwundenwar, sich ein Herz faßte und der treue Bundesgenosse und erste

Bekehrte Justus’ wurde; wie die kleine Gemeinde wuchs, zum großenMißver-

gnügen Athon Dazås; wie der Priester des Gottes der Dinge, wie sie sind,
einen spitzfindigenDisput mit dem Priester des Gottes der Dinge, wie sie sein
sollten, hatte und dabei den Kürzeren zog; wie die Abgaben für den Tempel
des Dungara an Geflügel, Fisch und Honigscheibenallmählichin Fortfall kamen;
wie Lotte die Weiber mit dem Fluche Evas bekannt machte und wie Justus
sein Bestes that, den aus Adam lastenden Fluch verständlichzu machen; wie die

Buria Kols dagegen rebellirten und sagten, daß ihr Gott ein müßiggehenderGott sei,
und Justus allmählichihre Skrupelgegen die Arbeitüberwand und ihnenzeigte,daßder

schwarzeBoden reich an anderen Produkten sei als an Erdnüssen allein.

Alle diese Dinge machen die Geschichtevieler Monate aus und die ganze

Zeit hindurch sann der weißköpsigeAthon Dazå aus Rache wegen der Vernach-
lässigung,die man Dungara und dem für ihn fälligen Tribut angedeihen ließ.
Mit der Schlauheit des Wilden heuchelte er Justus Freundschaft und deutete

sogar die Möglichkeitseiner eigenen Bekehrung an; aber zu der Gemeinde des

Dungara sprach er düster: »Die von des Pastors Heerde haben Kleider angezogen

und dienen einem arbeitsamen Gott. Deshalb wird Dungara sie schwerschlagen,
daß sie sichmit Heulen in die Wasser des Berbulda stürzenwerden« Und in der

Nacht dröhnteund ächzteder rothe Elefantenzahn zwischenden Hügeln und die

Gläubigen wachten und sprachen: »Der Gott der Dinge, wie sie sind, bereitet-

Rache vor gegen die Abtrünnigen. Sei gnädig, Dungara, zu uns, Deinen Kin-

dern, und gieb uns ihre ganze Ernte!«

Spät in der kalten Jahreszeit kamen der Verwalter und seine Gattin in

den Distrikt der Buria Kols. »GehenSie und sehen Sie sich Krenks Mission
an«, sagte Gallio. »Er thut Gutes nach seiner Art und ich denke, es wird ihn
freuen, wenn Sie die kleine Bambusholzkapelle einweihen, die er glücklichzu

Stande gebracht hat. Auf jeden Fall werden Sie einen civilisirten Buria Kol

zu sehen bekommen«

Jn der Mission war Alles in großerAufregung. »Nun wird er und die

huldreicheLady mit eigenen Augen sehen, daßwir ein gutes Werk gethan haben,
und wir werden ihm unsere Bekehrten vorstellen, alle in ihren neuen Kleidern,
die sie sicheigenhändiggemacht haben. Es wird ein großer Tag sein fiir den

Herrn immerdarl« sprach Justus; und Lotte sagte: »Amenl«
Justus hatte, in seiner ruhigen Weise, ein Bischen Eifersucht gegen die

baseler WebeschulensMission gefühlt, denn seine eigenen Bekehrten waren unge-

schickt. Doch kürzlichhatte Athon Dazö einige von ihnen dahin gebracht, die

glänzenden,seidenähnlichenFasern einer Pflanze zu bearbeiten, die in Massen
auf- den Panthbergen wuchs. Das ergab ein weißes und glattes Zeug, einen

Stoff, ähnlichdem Tappa der Südseeinsulaner,und an diesem Tage sollten die

Bekehrtenzum ersten MaleKleider daraus tragen. Justus war stolz auf seinWerk.
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»Sie sollen herunter kommen, angethan mit weißenKleidern, den Ver-

walter und seine hochgeboreneLady zu begrüßen,und singen: Nun danket Alle

Gott! Dann wird er die Kapelle eröffnenund dann . . . dann wird selbst Gallio

anfangen, zu glauben. Bleibt so stehen, meine Kinder, immer zwei zusammen,
und . . . Lotte, warum kratzen sie sich so? Es schickt sich nicht, zu wackeln,

Nala, inein Kindl Wenn der Verwalter hier ist, wird ihn Das verdrießen·«
Der Verwalter, seine Frau Und Gallio kletterten den Hügel zu der Mission-

station herauf. Die Bekehrten waren in zwei Reihen aufmarschirt, eine weiß

schimmernde Linie, fast vierzig Köpfe stark. »Oh,« sagte der Verwalter, der

sehr auf seinen Werth eingebildet war und sichfür Den zu halten schien,der das

Unternehmen von Anfang an geförderthatte. »Das geht ja tüchtigvorwärts,
wie ich sehe; ordentlich mit sprunghafter Schnelligkeit.«

Niemals wurde ein wahreres Wort gesprochenl Die Mission ging that-
sächlichvorwärts, wie er gesagt hatte. Zuerst machten sich nur leise Bewe-

gungen schamhasten Unbehagens bemerkbar; aber bald sprangen sie, wie Pferde
bei Insektenstichen, und nahmen Sätze, wie rasend gewordene Känguruhs. Vom

Panthhügelherab ließ der rothe Elefantenzahn ein scharfes, schmerzlichklingendes
Geheul ertönen. Die Reihen der Bekehrten kamen ins Wanken, brachen aus-

einander und zerstreuten sichunter Zetern und Schmerzensschreien, währendIustus
und Lotte starr vor Schrecken standen.

»Das ist das Dungaras Rache!« schrie·eine Stimme. »Ich verbrenne,

ich verbrenne! Zum Fluß oder wir sterben!«
Die Menge rannte und stürzte den Felsen zu, die über den Berbulda

herniederhangen. Sie tracnpelten und wandten und krümmten sichund zerrissen
ihre Kleider, während sie liefen, und der Donner von Dungaras Drommete ver-

folgte sie. Iustus und Lotte eilten mit Thränen»auf den Verwalter zu.

»Ich kann es nicht verstehen!«keuchteIustus. »Gesternhatten sie noch
die Zehn Gebote im Herzen. Was bedeutet Das? Alle guten Geister zu Wasser
und zu Lande loben Gott den Herren! . . . Nalal O, schämeDichl«

Schreiend rannte sie dort in großen Sprüngen den Felsen über ihren

Häuptern hinauf, Nala, einst der Stolz derzchMissiomein Mädchenvon vierzehn
Jahren, gut, gelehrig und tugendhaft, "— und jetzt nackt wie der junge Tag und

wüthend wie eine Wildkatze.
»Habeich darum,« schriesie wild und schleuderte ihren Rock gegen Iustus,

,,habe ich darum mein Volk und Dungara verlassen? Um des Feuers Eures

Gebetplatzes willen? Vlinder Affe, kleiner Erdwurm, gedörrterFisch, der Du

bistl Du sagtest, ich würde nie verbrennen. O Dungara, ich verbrenne jetztl

Ich verbrenne jetzt! Habe Gnade, Gott der Dinge, wie sie sind!«
Sie wandte sich um und sprang in den Berbulda hinunter und die

Drommet; Dungaras brüllteOinJubeltönen Die letzte der Bekehrten von der

Tübinger Mission hatte eine Viertelmeile des reißendenStromes zwischensich
und ihre Lehrer gebracht.

,,Gestern noch,«gurgelte Iustus, »lehrtesie in der Schule A, B, C, D, . . .

O, Das ist des Satans Werk!«

Aber Gallio betrachtete neugierig den Rock des Mädchens,der zu seinen

Füßen niedergefallen war· Er befühltedas Gewebe, schlug seinen Hemdärmel
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etwas über das Handgelenk zurück und preßte ein Stück des Tuches gegen das

Fleisch. Eine stark gerötheteHitzblase zeigte sich auf der weißenHaut.
»Aha,« sagte Gallio ruhig, Das dachte ich mir.«
»Was ist Das?« fragte Justus.
»Ich würde es das Nessusgewand nennen, aber . . . Woher haben Sie

das Garn zu diesem Tuch ?«

»AthonDazå hat es gegeben«,antwortete Justus. »Er zeigte den Knaben,
wie es verarbeitet werden müsse.«

»Der alte Fuchs! Wissen Sie, daß er Ihnen die Nilgirinessel zu ver-

arbeiten gegeben hat, — Girardenia heterophylla? Kein Wunder, daß sie sich
krümmten. Es sticht·ja sogar, wenn man Brückenseiledaraus macht, selbst wenn

man es vorher sechsWochenlang eingewässerthat. Der schlaueHundl Eine halbe
Stunde würde es dauern, bis es durch ihr dickes Fell brennt, und dann . . .«

Gallio brach in Lachen aus« Lotte aber weinte in den Armen der Gattin

des Verwalters und Justus hatte sein Gesicht mit den Händen bedeckt.

,,Girardenia heierophyllai« wiederholte Gallio. »Krenk,warum sagten
Sie mir Das nicht? Jch hätte es Ihnen ersparen können. Gewebtes Feuerl
Jeder, außer ein nackter Kol, würde es gekannt haben. Aber, so weit ich sie
kenne: Die werden Sie nie wieder bekommenl«

Er schaute über den Fluß, wo an den seichteiiStellen die Bekehrten sich
jammernd wälzten, und das Lachen in seinen Augen erstarb, denn er sah, daß
es mit der Tübinger Mission bei den Buria Kols aus war.

Niemals wieder, obgleich sie drei Monate hindurch traurig um die ver-

lassene Schule herumstrichen,gelang es Lotte oder Instus, selbst die verheißendsten

Stücke ihrer Heerde schmeichelndzurückzurufen. Nein! Das ,Feuer des Gebet-

platzes«hatte der Bekehrung ein Ende gemacht,ein Feuer, das durch alle

Glieder rannte und nagend in die Knochen drang. Wer wollte es wagen, ein

zweites Mal den Zorn Dungaras herauszufordern? Laßt den weißenMann und

sein Weib anderswohin gehenl Die Buria Kols wollen nichts von ihnen wissen!
Eine offiziöseBotschaft an Athon Dazg des Inhalts, daß Athon Dazå und

die Priester des Dungara von Gallio am Tempelschrein aufgehängt werden

würden, wenn nur ein Haar auf Justus’ oder Lottes Haupt gekrümmtwürde,
schütztedas Paar vor den knorrigen Giftpfeilen der Buria Kols. Aber weder

Fisch-nochGeflügel, weder Honigscheibennocheingepökeltesoder frischesSchwein
wurden ferner vor ihre Thür gebracht. Und leider kann man nicht von Sanft-
muth allein leben, wenn das Fleisch fehlt-

»Laß uns gehen, mein Weib«, sprach Justus. »Hier ist nicht gut sein
und der Herr hat es gewollt, daß irgend ein Anderer dieses Werk übernehme,—

zu guter Stunde, wenn die Zeit des Herrn erfüllet ist. Wir wollen von dannen gehen
und ich will . . . ja, etwas botanische Studien will ich treiben-«

Wenn irgend Jemand begierig ist, die Buria Kols von Neuem zu be-

kehren, so findet er wenigstens noch die Ruinen eines Missionhauses am Fuß
des Panthberges. Aber über die Kapelle und die Schule des hochehrwürdigen
Herrn Justus Krenk ist längst schon das Dschungel gewachsen.

Rudyard Kipling
Z
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Tribut an Amerika!

Wirsind im Sorde der Yankees: diese traurige und zugleich bittere Empfin-
«

dung beherrscht seit ein paar Tagen die Gemüther der Deutschen. Das

chinesischeExperiment hat das große, stolze Reich, bevor noch irgend welcheAus-

sichtvorhanden ist, daß —- getreu einem heiligen Gelübde — seine Fahnen siegreich
auf den Mauern Pekings wehen, in die betrübendsteVerschuldung hinabgezerrt.
WelcheLust für den nach Beute lüsternen Yankee, dem biderben Michel den Fuß

auf den Nacken setzenzu dürfen! Wir stehen, nach dem laut gerühmten»Auf-

schwung«,am Anfang des Endes. Der deutschen Kapitalkraft wird nicht die
«

Fähigkeitzugetraut, achtzigMillionen Mark aufzubringen. Germania, Germania,
Du durch unverdiente LobsprüchevielgeschmähtesWeib, verhülleDein Antlitzl

Kein Volk entsagt gern seinen Jllusionen, keins drängt sichzum Thron
der nackten Wahrheit. Seit Jahren rasten wir in wildem Taumel dem finanziellen
Zusammenbruch entgegen. Heute sehen Das freilich auch die blöden Augen.
Am Anfang dieses Jahres, als der industrielle Rausch noch alle Köpfe umnebelte,

erschien eine ketzerischeSchrift: »Ein Blick auf den wirthschaftlichenAufschwung
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts« von Max Wittenberg, in der es hieß:

,,Unaufhaltsam drängt die Volkswirthschaft zu größerer Entfaltung. Europa
ist aufgetheilt. Nur Afrika und Asien harren noch der Eroberung. Kaum giebt
es ein Land in der Welt, dem wir nicht unsere Mittel an Kapital und Arbeit

zur Verfügung stellten. Der Bahnbau in Kleinasien und die Kolonisation dieses

Landes erheischensteigende Summen. China und Japan mit ihrer aufstrebenden
Jndustrie, Afrika und Australien mit ihren Goldminen ziehen immer größere

Kapitalien von Europa ab und es dräut die schicksalschwereFrage, wie lange
wir noch in der Lage sein werden, eben diesen Ansprüchenweiterhin gerecht zu

werden. Vor Allem erfordert die elektrischeJndustrie, erfordern die Kolonial-

unternehmungen, Heer und Marine Aufwendungen, die zum großenTheil Jmmos
bilisationen darstellenund erst nach längererZeitoder aber überhauptnicht Früchte
tragen, anregend in die Volkskraft zurückströmen. Wie beantworten wir die

bange Frage, ob wir ohne schwereErschütterung,ohne Schädigung des nationalen

Wohlstandes durchBermögensverschiebungenund Werthvernichtungen dieseOpfer
in wachsendemMaße tragen können,zumal, da der Kapitalreichthum auf den

Kopf der Bevölkerung in Deutschland nur 3800 Mark beträgt gegenüber6700

Mark in Frankreich und 7400 Mark in England, denen obendrein in ihren
Kolonien Reserveschätzezur Verfügung stehen, auf die wir für eine absehbare

Zeit jedenfalls verzichtenmüssen?« Schnell, gar zu schnell ist das Unglückher-

eingebrochen, ist unsere Finanzkraft erschöpftund wir müssen betteln gehen, —

in einer Blütheperiodeder großenWorte, der nationalen Phrase, nach einem

wirthschaftlichenAufschwung ohne Gleichen. Was Deutschland in vielen Jahren

friedlicherArbeit erspart hat, ist aufgezehrt. Natürlich: die Einrichtungen, die für

dauerndeBerwendung geschaffenwurden,bleibenbestehen;abersie erfordern zu ihrer

VerzinsungJahrfürJahrneueSummen und ihrWerthvermindert sichimmer mehr,
bis sie eines Tages völligverbraucht sein werden. Sie zählenznmNationalvermögen.
Aber wie jedes Objekt in Wucherhändenseine Bedeutung verliert, so dürfen auch

unsere stolzesten Fabriken, Häer und Eisenbahnen nicht mehr als vollgiltig ge-
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rechnet werden. Die Kaufkrast der Sparer ist durch den Erwerb von Industrie-
papieren gelähmt, die unveräußerlichgeworden sind, und der Bankerott Deutsch-
lands — der wirthschaftliche,meine ich, denn ob auch der politische, habe ich nicht
zu entscheiden — ist eine nicht mehr bestreitbare Thatsache. Zerrütteten Staaten

wie Ungarn und Rumänien haben die deutschenBanken noch vor wenigen Mo-

naten über hundert Millionen Mark zur Verfügung gestellt. Heute wollen sie
nicht die achtzig Millionen hergeben, die das Reich verlangt, und wir gehen mit

,,Schatzscheinen«nach Amerika pumpen!
Sind wir wirklich nicht mehr in der Lage, diese Mittel aufzubringen?

Jm Februar 1899 wurden 75 Millionen Mark dreiprozentiger deutscherReichs-
anleihe und 125 Millionen Mark dreiprozentiger preußischerKonsols ausgegeben
und auf diesen Bedarf wurden — fast ausschließlichin Deutschland —

gegen
vier Milliarden Mark gezeichnet. Freilich: der Jubel, mit dem dieses verwunder-

licheEreigniß begrüßtwurde und der dem tollen Wahn, unsere Mittel seien unbe-

grenzt, neue Nahrung zuführte, so daß er zu ausgeprägter Verriicktheit wurde,
hat sich bald als unberechtigt erwiesen. Jn ganzen Massen strömten diese so-
genannten erstklassigen Werthe in die Bankenkassen zurückund schon bald nach
der Ausgabe mußte der amerikanischeMarkt mit der Bitte um Unterstützung
ausgesucht werden. Ein sanfter Druck auf die um die Freundschaft mit den

deutschenRegirungen dringender Geschäftsinteressenwegen sehr besorgten amerikani-

schenVersicherungsgesellschaftenveranlaßtedieseInstitute, einige Millionen deutscher
und preußischerAnleihen in ihre Reservefonds hineinzunehmen. Sonst ließ sich
kein Land bewegen, uns unter die Arme zu greifen. Selbst ein vierprozentiger
Zins lockte nicht mehr. Ja, w1r mußten den schweren Schmerz erdulden,,das3
Herr Witte in diesem Jahr an unserer Thür vorüberging,ohne anzupochen. Wir

haben uns sogar aus eine Stufe mit jenen Schwächlingenunter den Staaten

gestellt, die nur zur Besorgung des täglichenBrotes, nur, um die Staatsmaschine
im Gang zu erhalten, fiemde Hilfe in Anspruch nehmen müssen, von fremder
Bereitwilligkeit abhängig werden. Sonst wird ein solchesAbhängigkeitverhältniß
nur zwischenNationen begründet,die einander im Waarenverkehr in die Hände
arbeiten, nicht aber zwischenStaaten, die sichin dein Kampf um die wirthschaft-
lichc Herrschaft mit der größten Kraft befehden, wie Deutschland und die Ver-

einigten Staaten es bisher thaten und auch weiter thun werden.

Wenn es im Deutschen Reich eine Regirung giebt, die ernsthafte Politik.

treibt, dann hätte sie in dem Augenblick, wo sie trotz umfassenden Verwaltung-
überschüssensich nicht mehr fähig fühlt, ihre weltpolitischen Träume zu verwirk-

lichen, weil es ihr an dem nöthigen Gelde fehlt, die Probe auf das Exempel
machen und an die Hilfbereitschaft der Chinaschwärmerappelliren müssen. Hätten
die Träger klangvoller Namen, die Granden·,die unter den patriotischen Auf-
rufen glänzen und die patriotische Phrase bis zu einem Lehrfach sämmtlicher
Knaben- und Mädchenschulcndurchdrangsalirt haben, die Millionen aufgebracht,
die China erfordert, meinten sie es ernst mit den Reden, mit denen sie zur Ver-

mehrung der Flotte und zum Erwerb neuer Kolonien die Bevölkerunganfeuern, —

nun, so könnten wir uns in Gottes Namen in Abenteuer stürzen und das eine

oder andere Experiment wagen. Bevor aber die erforderlichenGelder vorhanden
sind, ist es ein» an schlimme französischeMuster mahnendes Unternehmen, kost-
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spielige Kriege zu führen. Die Männer, die an der Spitze der Bankeu stehen,
haben ein ruhiges Gewissen. Sie zahlen den patriotischen Vereinen willig ihren
Iahresbeitrag, verneigen sich aber ablehnend, sobald den ihrer Leitung anver-

trauten Instituten zugemuthet wird, sich in schlechteGeschäftezu verstricken, nur,

um etwa hohen Herren einen Gefallen zu erweisen. s

.Der Reichsschatzfekretärist übrigens auch ein merkwürdigerHerr. Er

gönnt für die selben Leistungen einem fremden Volk größereGewinne als dem

eigenen. Leiht der deutsche Sparer dem Reich Geld, so erhält er drei Prozent;
der ehrbare Amerikaner, den wir gern ,,sma,rt« nennen, bekommt aber vier Pro-

zent Zinsen. Wäre die wohlweise Regirung für das Ergehen der Landeskinder

bedacht, so hätte sie zunächstdie dreiprozentigen Anleihen an die Herren Kahn,
Loeb 85 Co. zu begeben versuchen, rierprozentige Schatzscheine aber den inlän-

dischen Kapitalisten vorbehalten müssen. Und es ist fraglich, ob nicht eine Ver-

besserung der Bezugsbedingungendoch die deutschenBanken bewogen hätte, gegen

gute Sicherheit —" wie wäre es mit einer Verpfändung der Zölle? —- die jetzigen
achtzig und die vielen weiteren Millionen dem Reich vorzuschießen,die es dem

chinesischenDrachen in den Rachen wirft. Die geschäftlicheTüchtigkeitder Reichs-
finanzkräftewird von kundigen Leuten nicht allzu hochveranschlagt; aber wenigstens
ein etwas nationaleres Vorgehen in einer als national hingestelltenAngelegenheit
wäre wirklich zu fordern gewesen. Es liegt die Gefahr vor, daß die neuen Schatz-
scheine nicht einmal zu Pari ausgegeben werden, währendsie bekanntlich zu Pari

eingelöstwerden müssen. Die alten, niedriger verzinslichen Reichsanleihen hätten
freilich einen furchtbaren Druck erleiden müssen,wenn sie eine Konkurrenz durch
neue, vier- oder fünsprozentigeWerthe erhalten hätten. Im Interesse der Besitzer
unserer Staatspapiere ist es daher erwünscht,daß die neuen Millionen nicht
dem Inland zum Bezug angeboten werden« Aber es wäre doch nur eine artige
Selbsttäuschung, wollte man deshalb auch den Stand unserer Finanzen günstiger
beurtheilen. Ganz und gar lächerlichist vollends die Entschuldigung, daß sich
amerikanischeKapitalisten mit ihren Mitteln dem Reichsschatzamtangeboten haben.
Wer auf seinen Namen und seine Ehre hält, nimmt nicht jedes Angebot an,

sondern prüft sehr sorgsam die Geldleute, in deren Gewalt sichzu geben ihm zuge-

muthet wird. Noch ist die Situation unklar; Eins nur ist sicher:wäre nicht die

Börse durch den Zusammenbruch der Haussespekulation und die Verfehlungen
einer feindsäligen, ununterrichteten Gesetzgebungverzweifelt, so hätte sie es nie

dazu kommen lassen,«daß Deutschland dem Yankee tributpflichtig wird.

Lynkeus.
?

Nicht verschwiegendarf werden, daß manche Bankleute meinen, es seiver-

nünftig gewesen, dem deutschen Markt jetzt nicht die Uebernahme neuer Staats-

papiere zuzumuthem Die Regirung ließ am Dienstag übrigens offiziös erklären,
es handle sichgar nicht um Schatzanweisungen, sondern um Schuldverschreibungen
des Reiches, für die ein dem Parikurs naher Preis erzielt worden sei und die 1905

zum Nennwerth einzulösenseien. Auch sei die Anleihe nicht nachAmerika, sondern
im vollen Betrage an die Diskontogesellschaftbegeben worden, die in New-York

Rückdeckunggesuchtund gefunden habe.

Z
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Vier Briefe.
I. »Seht geehrterHerr Harden, in dem kleinen,aber sehrbeachtenswerthenAuf-

satz des Herrn Dr. Julius Duboc über die Heiligkeit des Eigenthums (,Zukunft«
vom ersten September) wurde eindringlich auf die großenGefahren hingewiesen,die

die Ansammlung bedeutender Reichthümerin sichbirgt. Zu der Frage, wie die Ber-

derben drohendenKolosse zu bekämpfenwären, möchteichmir hiermit zu bemerken

erlauben, daß vor allen Dingen Reformen auf dem Gebiete des Bodenbesitzes er-

wogen werden sollten, weil das Entstehen, Bestehen und Wachsenjener Kolossehaupt-
sächlichdurch unsere Bodenrechtsverhältnissebedingt ist. Da ichdiesen Sachverhalt
erst kürzlichin der wissenschaftlichenBeilage zur MünchenerAllgemeinen Zeitung
in einer ,Eine vernachlässigteKardinalfrage«betitelten Arbeit näherbeleuchtethabe,
kann ichmichhier auf einige Winke beschränken.

Unsere von den Römern überkommenen Bodenbesitzrechtehaben für die Güter-

vertheilung die schwerstendirekten wie indirekten Folgen. Zu den direkten gehörtvor
Allem die Möglichkeitdes arbeitlosen Erwerbes in der grassesten Form. Da der

Grundwerth mit der sichmehrendenBevölkerung,mit derVerbesserungderVerkehrs-
und Produktionmittel, mit derErhöhungder öffentlichenSicherheit und anderen der

GesellschaftleistungentspringendenWerthschöpfern(Wasser-und Gasleitungen, Bark-

anlagen, Museen, Schulen, Theateru·s.w.), wie auchmitderEntdeckung von Natur-

werthen (Kohle, Metalle, Petroleum u. s. w.) rasch steigt, wird der Grundbesitzer,
namentlich der städtische,in den Stand gesetzt,großeSummen zu verdienen, ohne
einen Finger zu rühren. Beinahe werthlose Gärten und öde Sandwüsteneien in der

Umgegend von Großstädtenwerden durch deren Ausdehnungin werthvolleBaustellen
verwandelt, deren Besitzer die Hände in den Schoß legen und ruhig abwarten, bis

ihnen der hundert-, ja tausendfache Betrag Dessen bezahlt wird, was ihr Grundstück
früher werth war. Daß auf diese Weise Millionen im Handumdrehen ,verdient«
werden, ist eine bekannte Sache. Dagegen scheint es so gut wie unbekannt zu sein,
daß vom Standpunkt der Gerechtigkeitder ausschließlichvon der Allgemeinheit ge-

schaffeneMehrwerth des Bodens dieser und nicht einzelnen glücklichenPrivatleuten
zufallen müßte. Daß der Baustellenwucherdie letzte und eigentlicheUrsache der

städtischenWohnungnoth ist und daß diese nur durchBodenbesitzreformen beseitigt
werden kann, sei nur nebenbei erwähnt.

Besonders empörendgestalten sichdie Verhältnisse,nämlichdie Abhängigkeit
des Arbeiters und weiter Bevölkerungskreisevom Bodenbesitzer, wenn der Boden

Naturschätzein seinem Schoße birgt. So ist es z. B. in Amerika schonwiederholt
vorgekommen,daß einzelneGesellschaftenganze KohlengebietemitBeschlag belegten
und, um die Kohlenpreise künstlichhochzu halten, nur einen kleinen Theil zur Aus-

beutung frei gaben, trotzdem viele Tausende von Bergleuten hungerten und um Arbeit

bettelten, trotzdem Millionen das theure Brennmaterial nicht erschwingenkonnten

und froren. Der Umstand, daß die Kohlenbergwerkesichin Privatbesitz besinden,
kann überhauptnochrechttolle Zuständezeitigen. Schon sprichtman vom Verkauf
deutscherBergwerke an ausländischeKapitalsringe; es handelt sichzunächstum

die Zechen Kaiser Friedrich und Tremonia, die ein Konsortium französischerund

belgischerKapitalisten kaufen will. Warum sollten nicht eines Tages englischeund

amerikanischeMilliardäre die deutschenKohlenlager aufkaufen, um die deutscheJn-
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dustrie lahmzulegen? Bei unserer heute geltenden Rechtsordnung würde nichts sie
daran hindern können. Es ist merkwürdig,daß eine sonatürlicheForderung, wie es

die Verstaatlichung der Bergwerke ist, kaum auch nur ausgesprochenwerden darf.
Die indirekten Folgen der· Bodenrechtsverhältnissebestehen in der Mög-

lichkeiteiner absolut sicherenKapitalanlage und in der anderen, verhältnißmäßig

hohen Zins für ein dargeliehenes Kapital verlangen zu können. Dies eBehauptung
ist vom scharfsinnigenSozialresormer Michael Flürscheim in seinem Buch ,Der
einzige Rettungwegcerschöpfendbegründetworden« Der zweite Theil dieser Be-

hauptung ist übrigens schonvor fast vierhundertIahren von Calvin erkanntworden,»
der in Erwiderung auf die Angrifse gegen das Zinsrecht sagte: ,Das Geld erzeugt
nicht das Geld, Das ist unbestreitbar: aber mitGeld kauft man Ländereien,die mehr
erzeugen als den Gegenwerth derdarauf verwandten Arbeitund die dem Eigenthümer
ein Mehreinkommen übrig lassen, nachdem alle für Handarbeit und Sonstiges ge-

machten Ausgaben bestritten sind. Mit Geld kauft man ein Haus, das Miethen ein-

bringt. Nun kann aber die Sache, mit der man Gegenständekaufenkann,die aus sich
selbstEinkommen erzeugen, betrachtetwerden, als ob sie selbstEinkommen erzeugte-c

Jch wollte diese Gelegenheit nur benutzen, um wieder einmal auf den ,Bund
der deutschenBodenreformck und sein beiHarrwitz in Berlin verlegtes Organ, ,Die
deutscheVolksstimmes hinzuweisen. Die Bestrebungendieses Bundes zielen nicht
etwa auf eine Berstaatlichung des gesammten Bodens ab, sondern dringen vielmehr
nur auf eine Reihe verhältnißmäßigleicht durchsührbarerReformen, dieviele soziale

Schädenbeseitigenwürden. Die wichtigstenForderungen des Bundes sind folgende:
1. Erhaltung und planmäßigeErweiterung des Gemeinde-Eigenihums. 2. Eine

entsprechende Steuerordnung; außerder Umsatzsteuer, die noch nicht in allen Ge-

meinden besteht, handelt es sichum eine Bauplatz- und namentlich um einederWerths

steigerung des Bodens entsprechende Zuwachssteuer. 3. Erlaß eines Wohnungs-
gesetzes, das die spekulative und übermäßigeAusnutzung des Bodens verhindert
und Wohnräumeausschließt,die in gesundheitlicherund sittlicherBeziehung gerechten
Anforderungen nicht entsprechen.4. Bei ländlichenZwangsverkäufenein Vorkaufs-

recht für die Gemeinde oder den Staat. 5. Planmäßige innere Kolonisation durch
den Staat, und zwar in einer Form, die eine spekulative Verwendung und eine

Ueberschuldungdes neugeschassenenBesitzes ausschließt- 6. Verhinderung der ge-

meinschädlichenAusnützung der Naturschätze.7. OrganischeUebersührungdes Real-

kredits in öffentlicheHand. Die Wichtigkeitdieser letzten Forderung beweisen die

gewaltigenSummen, bis zu denen die Pfandbriefe der Hypothekenbankenangewachsen
find. Der Werth dieser Pfandbriefe, der sich jährlichum etwa 500 Millionen ver-

mehrt, beträgt nämlichjetzt bereits über 6 Milliarden.

Die Gefahr der Kapitallatifundien wird beständiggrößer,nicht nur wegen

der perversen Verwendung des Reichthums, sondern auch, weil ein großerTheil des

Einkommens der ganz Reichen immer wieder zinsbringend angelegt wird. Der Zins

ist jedochkein Naturerzeugniß,sondern ein Tribut, eine Abgabe, die irgend Jemand
aus seinem Vermögenoder aus seinem Einkommen leisten oder sichvon vorn herein
von seinemLohn abziehen lassenmuß. Meist sind es die arbeitenden Volksmillionen,
und zwar sowohl Arbeitgeber als Arbeitnehmer, die zur Aufbringung des Zinses

ihren Verbrauch einzuschränkengezwungen sind Dieser Prozeß der Verschiebung
der Besitz-sund Einkommenverhältnissezu Gunsten des müssigenUebersättigtenund
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zu Ungunsten des arbeitenden Bedürftigen spielt sichim wirthschaftlichenLeben Unter

tausenderlei Formen ab, die oftseinen wahren Charakter verdecken· Die von sämmt-

lichenKapitalisten der Erde alljährlichzinsbringend angelegten Beträge werden be-

reits auf etwa 15 Milliarden Mark geschätzt.Mit Entsetzen merken wir an solchen
Ziffern, daß ein WortNapoleons, die fürchterlicheHerrschaftdes Zinseszinses werde

die Menschheitnoch ausfressen,thatsächlichin Erfüllung zu gehen droht.
Mit vorziiglicherHochachtungIhr sehrergebener

München-Pasing. Professor Max Seiling.«
sk- s-

s-

II. Ein Brief des Herrn Karl Ientsch:
»Ein ,Ausschußvon Ruhestand-Beamten«schreibtmir: ,Jn ihrer bedrängten

Lage haben die alten Staatsdiener an Sie gedacht und hoffen, daß Sie mitJhrem
populären literarischen Wirken auch für die alten Veteranen des Staatsdienstes

gelegentlich eintreten werden-« Solches Vertrauen legt mir die Verpflichtung auf,
dem Publikum wenigstens darzulegen, worum es sichhandelt. Früher, meinen die

Klagenden, seien zwar in Preußen Besoldungen und Pensionen kärglichgewesen,
aber die Beamten und Pensionäre seien trotzdem zufrieden geblieben, weil keine un-

gerechtenUnterschiedebestanden. Seit 1882 aber seien solcheUnterschiedeeingetreten-
Vor 1882 galt der Pensionsatz von 780 fürs Dienstjahr und diesen beziehenalle bis

dahin in Ruheftand getretenen preußischenund Reichsbeamten; seitdem gilt der

Satz von V60und diesen beziehen die von 1882 ab pensionirten Ferner sind 1890

und 1897 die Besoldungen erhöhtworden, womit sichauch das Sechzigstel erhöhte,
während die vorher Pensionirten mit der nach dem geringeren Gehalt berechneten
Pension vorliebnehmen müssen.Besonders empsindlichgetroffen fühlensichdie mitt-

leren Beamten mit 3000 Mark und darüber,weil deren 1890 vorgeschlageneGe-

haltsaufbesserung bis 1897 verschobenworden ist, währenddie Besoldungen der

Unterbeamten 1890 aufgebessert wurden, so daß die zwischen 1890 und 1897 in

Ruhestand getretenen mittleren Beamten weniger beziehenals die im selben Zeit-
raum pensionirtenUnterbeamten. Jm Einzelnen kommen dann noch viele Kuriosa«
vor; so bezieht die Wittwe eines Briefträgers, der sichim Felddienst1870 ein Leiden

zugezogen hatte und jung pensionirt worden war, mit ihren Kindern mehr als die

ganze Familie, da der Mann noch lebte, nämlich304Mark, währendder Mann nur

228 Mark Pension bekam. Die bayerischeRegirung, wird mitgetheilt, zahle solche
winzige Pensionen, die nur Almosen sind, überhaupt nicht, sondern bei einer inner-

halb der ersten zehnDienstjahre eintretenden Invalidität siebenZehntel des Gehalts.
Die in ungünstigerZeit pensionirten Ruhestandbeamten finden ihre Zurücksetzung
besonders deshalb hart, weil sie es gewesenseien, die im schwerenDienst der großen

Zeit theils als Soldaten, theils als Eivilbeamte die heutige Prosperität herbei-
geführthaben, die es dem Staat und dem Reich ermöglicht,seinen Beamten ein hin-
reichendesund anständigesEinkommen zu gewähren,und weil diese Prosperität

allgemeine höhereLebenhaitungund Erhöhungder Preis e vieler nothwendigenLebens-

bedürfnissebedeutet. Mit ihren Petitionen haben die Ruhestandbeamten bis jetzt
keinen Erfolg gehabt; die Pensionäre haben nun eine neue Petition an den Reichs-
tag drucken lassen, der ichvon Herzen Erfolg wünsche,denn daran ist ja wohl nicht
zu zweifeln, daß sichdie alten Herren, wenn sie nicht eigenes Vermögen besitzen,in

bedrängterLage befinden. Allerdings schließtihre Forderung einen Grundsatz ein,
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der Bedenken erregen kann, nämlich:daßanjeder Verbesserung der Lageder Beamten

auch Alle theilnehmen sollen, die vor dieser Verbesserung aus dem Amt geschieden
sind. Wenn wir uns diesen Grundsatz auf die Privatwirthschaft angewendet und

auch für den umgekehrtenFall giltig denken, so daß bei eintretender schlechterKon-

junktur die unter der guten Konjunktur reichGewordenen einenTheildes Erworbenen

herausgeben müssen,so kommen wir zu merkwürdigenPerspektiven. Wenn ich also

auch die Forderung der Ruhestandbeamten grundsätzlichnicht unbedenklichfinde, so

möchteich mir dochnicht die Auffassung derHerrenhauskommissionaneignen, die der

Berichterstatter Struckmaun mit den Worten ausgesprochen hat: ,Bei der Kom-

mission überwog der Gesichtspunkt, daßdas Beamtenverhältniß in der Hauptsache
mit der Pensionirung erloschen ist. Der Staat erhebt keinen Anspruch mehr an

diese Beamte und sie sind, indem sie ihre Pension bekommen, damit vollständigvon

ihm abgefundenf Das heißtalso: der Staat kümmert sichnicht mehr um sie.
Denken wir uns, es träte eineplötzlicheallgemeine Preissteigerung ein, die den Ruhe-
gehalt zum Hungerlohn herabdrückte:würde sich da der Staat nicht verpflichtet
fühlen,nachseinen früherenBeamten zu sehen? Und wenn die Pensionärein Masse
der Sozialdemokratie zufielen, so wäre es dochsehr fraglich, ob der Staat nach dem

Grundsatz verfahren würde, daß das Beamtenverhältnißmit der Pensionirung
erloschensei;,in der Haupts ache«,hatfreilichHerr Struckmann vorsichtighinzugefügt.«

O

O

Ill. »HochverehrterHerr-Horden,im Anschluß an meinen Artikel in der ,Zu-
kunftcvom achtzehntenAugust erlaube ichmir,noch Folgendes nachzutragen. Seit der

Artikel geschriebenwurde, hat sichVerschiedenesereignet, das von außerordentlicher

Wichtigkeit für die weitere Entwickelung ider sogenannten Nrgerfrage in den Ver-

einigten Staaten ist. Auch der Staat Nord-Carolina hat inzwischeneinen Zusatz
zur Staatsverfassung angenommen, wonach nur die Bürger stimmen dürfen, die

des Lesens und Schreibens kundig sind und Vermögengenug besitzen,um eine direkte

Steuer bezahlen zu können. Damit ist der eben so ungebildete wie mittellose Neger

auch in Nord-Carolina bürgerlichbrutalisirt worden, denn er kann das Stimmrecht
nicht mehr ausüben. Nur das Recht, gelyncht zu werden, hat man dem Neger ge-

lassen. Da die Neger durch ähnlicheGesetzekürzlichin Süd- Carolina, Mississippi
und Louisiana entrechtetworden sind, so darf man gespannt sein, wie viele von den

sechzehn,Sklaven«-Staatendem Beispiel der bereits erwähntenvier Staaten folgen
werden. Endgiltig erledigt ist damit die Negerfrage weder jetzt noch für die Zukunft.

Und noch eine Notiz, die Sie vielleicht interessiren wird. Wie ich sehe, ver-

öffentlichenSie ab und zu Charakteristischesaus Neu-Byzanz, wie Sie treffend

gewisseZeitungmeldungen von Bergnügungen in ,allerhöchsten·Kreisen nennen.

Doch auchdarin sind ,wir Wilden« hier nicht mehr bessereLeute; auch bei uns blüht

schonder neue Byzantinismus lustig, nur wirkt er im Lande der patentirten Freiheit

geradezu grotesk. Unser sogenannter ,alter Adels wie z. B. die Vanderbilts und

Astors, weilt im Sommer gewöhnlichin dem vornehmen Badeplatz Newport, nicht
weit von New-York. Ein Leibberichterstattermeldete von dort aus an den ,Heraldc
getreulich,was die hohenHerrschaftentäglichin Newport treiben· Am sechstenAugust

schriebdieser Brave wörtlich: ,Gerade eine Minute lang war Mrs. William K.

Vanderbilt jin am Sonnabend abends in nicht geringen Schreckenversetzt. Mr. und

Mrs. Vanderbilt fuhren in ihrem neuen Automobil langsam die Bellevue Avenue
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entlang, als plötzlichum eine Biegung des Weges herum zwei durchgehendePferde,
dies vor eine Kutschegespannt waren, dahergesaust kamen. Im nächstenAugenblick
waren die Pferde in der Nähe von Mr. und Mrs. Banderbilt. Leute, die vorbei-

fuhren und den Vorfall mit ansahen, glaubten, die Sache würde ein böses Ende

nehmen, wie es anfangs schien;aber eine starke und geschickteHand hinter den Pferden
hielt sie im Zaum, ehe sie ein Unglückanrichten konnten. Mrs. Vanderbilt war natür-

lichnicht wenig beunruhigt in Folge der fatalen Situation, dochbald hatte sie ihre
Fassung wiedergewonnen und war im Stande, die Fahrt sortzusetzenf Sehr nied-

lich ist auch, was der biedere Zeitungmann am ersten September den new-yorker

Plebejern berichtete: ,Colonel und Mrs. Johpi Jakob Astor wie ihre Freunde
machten heute nachmittags einen Ausflug nach Stko Point und nahmen den Ort

mit Sturm. (Sinnige Anspielung auf des samosen OperettensEolonels Helden-
thaten bei Manila). Colonel Astor hatte sich,wie schonfrüher, auch diesmal die

ausschließlicheBenutzung all der Belustigungen des Ausflugplatzes gesichert. Aber

die Menge der Bergnügunglustigen,die Stony Point aussuchen, war keineswegs
darüber ungehalten, daß sie ausgeschlossenwar, sondern eher entzücktüber die

Gelegenheit, auch nur von Weitem einen Anblick der Aristokratie aus einer Land-

partie zu haben. Ueberdies würdigtensie die Thatsache, daß sie nahezuEllbogen an

Ellbogen mit Leuten waren, die gesellschaftlicheGeschichtemachen, und dieser Ge-

danke allein war vollan Entschädigungdafür, daß sie diesmal außerhalbder

Thore bleiben mußten.·
,GesellschaftlicheGeschichtemachen·...nett, nicht wahr? Sie werden sicher

mit Nolant de Fatouville bemerken: Gast tout eomme icil Wir europäisirenuns

wirklichmit sabelhaster Schnelligkeit; aber es ist eine Karikatur Europas, die da zu
Stande kommt. In alter Ergebenheit grüßt Jhr

New-York Henry F. Urban.«
sie a-

«

si-

1V. Ein älterer Beamter und Offizier der Reserve schreibt:
,,Vor Jahren hörteicheinmal währendeiner Uebung beim Liebesmahl, wie

der PremiersLieutenant v. B. (aus einer Familie, die dem preußischenHeer Dutzende
braver Ossizieregegeben-hat)etwas Dienstlichessachlich,aber scharftadelndbesprach.
Einer jener liebenswürdigenKameraden, die über Leichenvorwärts streben, machte
,Pst, Pstls mit angstvollem Blinzeln nach den Stabsosfizieren. Da brüllt ihn B.

an: ,Sind wir Sklaven, sind wir stumme Hundes-«
Heute lese ich im Berliner Tageblatt eine — recht hübsche— Feuilletons

Schilderung der sylterTable d’h0te.EhinagesprächUeberwiegend, ,unendlichüber-
wiegend ein großesUnbehagen. Und es ist sehrmerkwürdig,zu beobachten,wie bei

gewissen,oft ganz harmlosen Worten Alle einander verständnißvollanblicken. Es

genügt,daßJemand sagt-: Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, — und die ganze

Taselgesellschaftnickt mit dem Kopf.«
Hat denn der Verfasser, Herr TheodorWolfs, gar keine Empfindung dafür,

welcheEntwürdigunger schildert? ,Knickenund nicken,mitden Augen zwicken:beim
Genick möcht’ichden Nicker packen,den Garaus geben dem garstigenZwickerllSind

wir wirklichso feig, daßwir aus Furchtvor ein paarDutzend auf Majestätbeleidigung
pürschendenStaatsanwälten das Maul nicht mehr aufzuthun wagen? Sind wir

stumme Hunde?"
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Seit wann und durch welchesGesetzistes deutschenStaatsbürgern verboten,

auszusprechen,was Hunderttausende denken: Wir mißbilligen,ohne Seiner Maje-

stät gute Absichtirgend anzuzweifeln, fast jeden Satz, den der Kaiserüberdie China-

sachegesprochen,geschriebenoder telegraphirt hat, vom Pardonverbot und Hunnen-

vergleichbis zurEmpfehlung Waldersees an Mac Kinley als des Gatten von Esther
Lee. Wir sind erschrecktüber die Wirkung, die des Kaisers Diktion auf Waldersee

ausgeübthat, der (wie weiland Ducrot) schwört,nieeinen Rückzugzu befehlen, und

von dem sogar in den zahmenPreußischenJahrbücherngesagtwird,sein (eines aktiven

Generalfeldmarschallsl) Verhalten sei den besten Traditionen des preußischenOffi-

ziercorps zuwider gewesen. Wir — Das heißtJeder, der eine Ahnung von denVer-

kehrsformen der Souveraine hat — sind bestürztüber Das, was dem höchstenVer-

treter des DeutschenVolkes in letzterZeit vom russischenKaiser geboten worden ist-
Wir mißbilligeneinmüthigeinen großenTheil Dessen, was von dem Leiter der

Reichspolitikgethan worden ist: das Drängen in, ja, vor die Front, den Umfang un-

serer Truppensendung Wir befürchtenvon diesen Worten und Thaten großesUn-

heil für das Verhältniß zu den anderen Mächten,für die Meinung des Auslandes

vom deutschenVolkscharakter, für unseren Handel, für unsere Finanzen. Wir sind

aufs Tiefste entrüstet,daßKanzler und Minister nicht jene Worte und Thaten ver-

hindern, wie ihres Amtes ist, oder diesesAmt quittiren. Wir tadeln auf das

Schärfste,daß ein Krieg mit Opferung von Tausenden gesunder Körper und hun-
derten Millionen Mark geführtwird, ohne die Vertretung des Volkes zu hören.Und

Das Alles müssenwir schlotterndverschlucken,aus Furcht vor dem Büttel?

Dabei wäre es so gefahrlos, frei von der Leber zu sprechen,wenn nur Fünf-

hundert, wenn nurHundert die CouragehättenlEinem,fünf, zehnmuthigen Schrift-
stellern und Rednern kann man das Leben sauer machendurchBeschlagnahmen,Ver-

bote, verantwortliche Vernehmungen, Anklagen, Armesünderbänkchen.BeiFünfzig
hörts schon aqu Wie schnellwürde dann selbst Herr Schönstedtseinen Staats-

anwälten Hahn in Ruh kommandirenl Festhalten, wenn es kräftigvon unten blies:

Das konnte wohl Vismarck. Die Herren von heute haben stets nachgegeben:siehe

zahlreicheGesetzentwürfe,zuletzt noch die Lex Heinze. Jn drei Wochen wäre der

Reichstag versammelt, wenn das Volk es laut und einmüthigforderte.
Und dann? An dem einzigenOrt, den ein Fünfzigmillionenvolkimmun von

den Ansichtender Staatsanwälte über die Grenzen der Redefreiheit erhalten hat:
werden dort die Stummen reden? Werden die Abgeordneten von rechts und aus der

Mitte, wie die konservativen Dresdener Nachrichtenvon ihnen verlangen, nicht, wie

bisher, stumme Zuschauer der linksliberalen und sozialdemokratischenOpposition
sein, sondern offen Farbe bekennen, sichselbständigund unabhängig zeigen, mit

Entschiedenheitdaraufdringen, daß sie die Minister nichtmehr ,als bloßeHandlanger
zu bewerthen haben, daßwieder im Sinnder Reichsverfafsungregirtwerde«? Werden

also die Abgeordneten, wie das konservativeOrgan unzweifelhaft, aber wieder mit

unnöthigerVerhüllung,fordert,so ehrerbietig wie entschiedenaussprechen,daßsiefast
alle Reden und viele Handlungen Seiner Majestätdes DeutschenKaisers mißbilligen?

Ja, schnellund schroffist die Stimmung umgeschlagen. Schon wird sogar

Herrn Mosses Meute umgepsiffen, die noch lange unentwegt Hurra brüllte, als

Konservative, Nationalliberale und Centrum schonschwereBedenken äußerten. Die

nach oben schnupperndenNasen bekamen diesmal die Witterung von der geänderten
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Stimmung des lieben Publikums zu spät und ich bat Harden im Stillen Alles ab,
was ich über seine Ausfälle gegen diese Sorte von Freisinnigen Jahre lang gezürnt
hatte. Aber trotz diesemUmschlag sind wir noch weit entfernt, den Muth unserer
Meinung zu haben, Noch immer knicken und nicken wir. Noch immer ducken wir

uns, wenn der Schutzmann den Nachbarn am Kragen faßt, oder freuen uns gar,

weil uns des Nachbarn Weltanschauung oder seine Manier oder seine Nafe nicht
gefällt, — oder weil er ein unbequemer Konkurrent ist. Kräftig sprichtdas Organ
der Großindustriellen,die Rheinisch-WestsälifcheZeitung, vom ,Ansichreißender

Führerrolle,Spott der ganzen Welt, Abwenden vieler Auswärtigen vom Monar-

chismus, sinnlosem Taumel im Jnlande, gedankenloserDummheit eines großen

Theils des deutschenVolkes, Tintenkulis des Auswärtigen Amtes, Lobeshymnen
in den käuflichenBlättern,Narrenspossen, von der Rolle eines Theatergenerals, der

in Tientsin wöchentlicheine Parade abhalten darf, von den Strebern in den bürger-

lichenParteien, von der ungünstigenEntwickelung Deutschlands in den letztenzehn
Jahren und den fortwährendgemachtenFehlernf Aber wer hat denn nach der

Meinung des Blattes die Fehler gemacht? Die Handlunger und Manager? Wozu
führen denn diese Fiktionen, Verschiebungen,falschen Adressen, wie kann dabei Er-

folg erwartet werden? Wo in aller Welt steht denn geschrieben,man dürfeWorte

und Thaten des Monarchen nicht tadeln? Hier, meine Herren Kaufleute und Jn-
dustrielle, die Sie leider in Deutschland an Muth hinter den dochviel exponirteren

Beamten»Professoren, Literaten bei solchenAnläsfennochzurückstehen,hier ist Ver-

fassung und Strafgesetzbuch: zeigen Sie mir eine Stelle, die Ihnen verbietet, Jhre
Kritik gegen die Person zu richten,die Sie in Wahrheit meinen. Jch kann es ver-

stehen, daß ein Monarchist denkt und sagt: Alles, was mein König sprichtund thut,
ist wohlgesprochenund wohlgethan. Aber wenn er die Worte und Thaten für un-

heilwirkendhält,wenn er sichgedrungen fühltkdagegenanzukämpfen,wenn die Worte

öffentlichvom Monarchen gesprochensind, daß dann ein deutscherMann anno 1900,
daß fünfzigMillionen vor den spottenden Augen der ganzen Welt sich fürchten,zu

sagen, was sie denken: Das ist so ziemlich das Traurigste, was ich im öffentlichen
Leben gesehenhabe. Haben wir deshalb im Kriege geschwitzt,gehungert, gefroren,
unsere Knochen zu Markte getragen, haben wir deshalb unter unserem herrlichenalten

Kaiser Jahre lang Bismarcks glorreich bescheidenePolitik unterstützt,haben wir

deshalb ein einiges, starkes,blühendes,gefürchtetesDeutschland schaffenhelfen, um

nun auf unsere alten Tage wie die Kammerherren zu wispern, wie die Eunuchen zu

raunen oder garhinterdem Maulkorb zu schweigen? Sind wir denn stumme Hunde?
Jeder Preuße hat das Recht, seineMeinung frei zu äußern. Die Person des

Königs ist unverletzlich;wir denken an keine Verletzung. Der Königdarf so wenig wie

jedesandere Glied des Volkes beleidigtwerden; wir weisen jedenGedanken an solcheBe-

leidigung empörtzurück.Nochmehr: wenn wir verantwortlicheleitende Staatsmänner

haben, wenn derKönig nur mit minifteriellen Bekleidungstückenuns erscheint,wenn

dieMinister, wie weiland Bismarck, vor dem Throne stehen, dann gebietet die schul-
dige Ehrfurcht vor dem Monarchen und vornder Monarchie, jede sichetwa regende
Opposition nur gegen dieMinister zu richten. Wenn aber dieseMinister in der Ferne
jagen, baden, flöten,wenn uns mit dem Hammerdie Erkenntnißbeigebrachtwird,
an den Kaiser allein dürften und sollten wir uns halten, —- dann dürfenund müssen
wir auch sagen: Wo geirrt ist in Wort und That, ist vom Kaiser geirrt.«
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